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Von Emerenz Magerl

Regensburg. Durin sollte sein
Sohn heißen, so wie der Vetter des
Elfenkönigs im Roman „Das
Schwert von Shannara“. Weil ihm
das zuständige Standesamt seinen
Wunsch aber verwehrte, wandte
sich ein frisch gebackener Vater an
die Forschergruppe Namen an der
Uni Regensburg. Durin taucht
zwar in keinem amtlichen
Vornamenbuch auf. Die Namen-
forscher wurden trotzdem fündig:
In einem alten lateinischen Text
wird ein Durinus erwähnt − damit
ist der Name zugelassen.

Werdenden Eltern zu ihren
Wunschnamen zu verhelfen, ge-
hört für Stefan Hackl, Geschäfts-
führer der Forschergruppe, zum
Arbeitsalltag. Doch noch viel mehr
beschäftigt er sich mit Familien-
und Ortsnamen: Was sie bedeuten,
woher sie kommen, wie sie verbrei-
tet sind. Spannende Fragen, auf die
Stefan Hackl und seine Kollegen
nicht selten überraschende Ant-
worten wissen. Ihnen widmet die
Passauer Neue Presse in den
nächsten Wochen eine Serie: „Was
Namen bedeuten“.

Hackls Vorfahren waren
vielleicht Holzfäller

Das ist oft mehr, als man denkt,
wie Hackl an seinem eigenen
Nachnamen demonstriert:
„Hackl“ könnte vom „Hacken“
kommen oder vom „Hackl“, der
bayerischen Bezeichnung für Beil.
Was nahe liegt: Hackls Vorfahren
waren womöglich Holzfäller.
„Oder Metzger. Vom Fleischha-
cken könnte der Name auch her-
stammen“, erzählt Hackl. Genau-
so gut wäre es möglich, dass sein
Familienname von „Hacko“ oder
„Hakilo“ kommt, alte Vornamen,
die es heutzutage nicht mehr gibt.

„Hackl könnte ein Kosename sein:
der kleine, niedliche Hacko.“

Eindeutige Erklärungen seien
selten, sagt Hackl: „Meist finden
wir mehrere Möglichkeiten, woher
ein Name kommen könnte.“ Doch
da Hackl aus dem Bayerischen
Wald stammt, genauer gesagt aus
Mauth im Landkreis Freyung-Gra-
fenau, sei es schon sehr wahr-
scheinlich, dass seine Vorfahren
Holzhacker waren.

Wenn Hackl seinen Namen
dann noch in einem Verzeichnis
sucht, das alle zirka 40 Millionen

Namen in deutschen Telefonbü-
chern erfasst, stellt er schnell fest:
Seinen Familiennamen gibt es
längst nicht überall, eigentlich nur
im Südosten Deutschlands. Abge-
sehen von einem kleinen Sprenkel
in Hessen, ist der Rest der Karte
weiß. Kein Zweifel: „Hackl“ ist ein
typischer Bayerwald-Name, am
weitesten verbreitet in den Land-
kreisen Freyung-Grafenau und Re-
gen.

Dass „Hackl“ ein regionaler
Name ist, darauf deutet auch das

„l“ am Ende hin. „Eine typisch
bayerische Koseform“, fährt der
Experte fort. Außer mit Berufen
habe man sich im 12. und 13. Jahr-
hundert auch mit äußerlichen Ei-
genschaften oder Charakterzügen
benannt. Das wurde nötig, als die
Menschen anfingen, auf engem
Raum zusammenzuwohnen. „Da
konnte es schon mal vorkommen,
dass die Hälfte der Männer Johan-
nes hieß. Die Beinamen halfen, sie
auseinanderzuhalten.“ So wurde
aus dem mit den dunklen Haaren
der „Schwarz“. Und einer, der be-

kannt war dafür, dass er besonders
geizig sei, wurde womöglich
„Magerl“ genannt.

Als Germanist könne er so man-
chem Namen selbst auf den Grund
gehen, erzählt Hackl. Aber bei vie-
len Fragen bezieht er Kollegen aus
anderen Fachbereichen mit ein:
Slawisten, Anglisten, Romanisten
zählen ebenso zur Forschergruppe
wie Historiker, Geografen und Ar-
chäologen. Die helfen zum Bei-
spiel dann, wenn es darum geht,
die Namen von Orten oder Gewäs-

Was alles in unseren Namen steckt
PNP startet Serie „Was Namen bedeuten“ − Darf ich mein Kind Durin taufen? − Forscher erklären auch Ortsbezeichnungen

sern zu erforschen. Was mitunter
sehr aufwendig ist.

Nichtsdestotrotz bietet die For-
schergruppe jedermann Beratung
an − für höchstens 75 Euro gibt es
ein Gutachten für Namen, maxi-
mal 150 Euro kostet es, wenn die
Forscher einem Ortsnamen nach-
gehen sollen. Seit der Gründung
der Forschergruppe vor fünf Jah-
ren haben die Anfragen stark zuge-
nommen. Man kann fast von ei-
nem Trend sprechen, so Hackl:
„Der Name ist auch immer ein
Stück Identität für die Menschen.“
Bleibt nur zu hoffen, dass der klei-
ne Durin nie drauf kommt, dass
sein Name so viel bedeutet wie
„ungebildet, plump, unver-
schämt“. Seine Eltern wissen je-
denfalls Bescheid.

Die Forschergruppe Namen
im Internet: http://www-
namenforschung.uni-r.de.

Sie heißen Fesl und stammen
aus Hagenham? Sie wollten
schon immer mal wissen, was
die Namen bedeuten und woher
sie kommen? Sie brauchen Hil-
fe bei der Namengebung Ihres
Kindes? Dann schreiben Sie bis
Sonntag, 27. Januar, an die PNP,
Stichwort Namenforschung,
Bayernredaktion, Medienstr. 5,
94036 Passau, per Fax
0851/802347 oder per Mail an
bayern@pnp.de. In einer Serie
stellt die PNP ausgewählte Na-
men und ihre Bedeutung vor.

Oberstaufen. Die im All-
gäu getötete Rentnerin aus
Hessen ist von ihrem Liebha-
ber offenbar erdrückt wor-
den. Dies ergab nach Polizei-
angaben gestern die Obduk-
tion. Der 44-Jährige habe
demnach seiner 34 Jahre älte-
ren Freundin durch sein Ge-
wicht schwere innere Verlet-
zungen zugefügt. Der mut-
maßliche Täter sei von kräfti-
ger Statur und wiege über 100
Kilo. Die 78 Jahre alte Frau
hatte sich den Angaben zu-
folge gegen sexuelle Hand-
lungen gewehrt. Erst als sie
sich nicht mehr rührte, soll
der Mann von ihr abgelassen
haben. Zwei Stunden nach
der Tat hatte er die Polizei
verständigt und einen natür-
lichen Tod der Frau angege-
ben. Er wurde wegen Mord-

verdachts und Vergewalti-
gung verhaftet.

Jetzt sollen die Angehöri-
gen der Frau aus Südhessen
in die Ermittlungen einge-
bunden werden. „Es beruht
bislang nur auf Aussagen des
Tatverdächtigen, dass sich
die beiden längere Zeit ge-
kannt haben sollen“, sagte
ein ermittelnder Beamter.
Der Mann hat gestanden, sei-
ne Freundin in ihrem Hotel-
zimmer getötet zu haben.

Der geschiedene Mann
hatte die Rentnerin, die seit
Jahren im Allgäu Urlaub
machte, nach eigenen Anga-
ben 2006 beim Tanzen ken-
nengelernt. Zwischen den
beiden habe sich eine Bezie-
hung entwickelt, in deren
Verlauf sie sich gelegentlich
in Oberstaufen trafen. − lby

Dicker Mann erdrückt
Geliebte beim Sex

Augsburg. Die Deutschen
gehen im Vergleich zu ihren
Nachbarn in Europa am spar-
samsten mit Wasser um. Der
tägliche Verbrauch liege
durchschnittlich bei rund
125 Litern Trinkwasser, be-
richtete gestern Peter Reboh-
le, Vizepräsident des Bun-
desverbandes der Energie-
und Wasserwirtschaft
(BDEW), bei der Eröffnung
der wasserwirtschaftlichen
Tagung „wat 2008“ in Augs-
burg.

In Frankreich würden täg-
lich etwa 164 Liter, in Eng-
land rund 168 Liter Trink-
wasser je Einwohner ver-
braucht. Es folgen die
Schweiz mit 237 Litern und
Italien mit 242 Litern Trink-
wasser pro Tag. In den USA

liege der Vergleichswert bei
295 Litern Wasser.

Die deutsche Wasserwirt-
schaft investiere seit 1990
jährlich über zwei Milliarden
Euro in die nachhaltige Was-
serversorgung, sagte Reboh-
le. Für die Abwasserbeseiti-
gung seien im Jahr 2005 rund
5,5 Milliarden Euro inves-
tiert worden. In den vergan-
genen Jahren seien die Ver-
luste beim Wassertransport
deutlich zurückgegangen,
gleichzeitig seien die Ver-
braucher sparsamer mit dem
Wasser umgegangen. Seit
1990 sei der Wasserver-
brauch um rund 22 Liter oder
15 Prozent gesunken. Da-
durch sei Deutschland zum
„Europameister im Wasser-
sparen“ geworden. − lby

Deutsche sparsam beim
Wasserverbrauch

München. Der Deutsche
Alpenverein (DAV) kann aus
Geldmangel sein Hütten-
und Wegenetz nicht mehr
vollständig aufrechterhalten.
Einzelne Wanderwege hätten
schon geschlossen werden
müssen, sagte der DAV-Präsi-
dent Heinz Röhl in Mün-
chen. „Und es könnten noch
mehr werden“, fügte er hinzu.
Röhl forderte vom Freistaat
Bayern, wieder einen „sub-
stanziellen Beitrag“ zur Pfle-
ge der Hütten und Wege des
Alpenvereins zu leisten.
Schließlich sei die alpine In-
frastruktur eine Stütze des
Tourismus im Alpenraum.

Der DAV unterhält nach
eigenen Angaben ein Wege-
netz mit einer Gesamtlänge
von 40 000 Kilometern in
Deutschland und Österreich.
Probleme gibt es auch bei der
Erhaltung und Sanierung der
332 Hütten des Alpenvereins
in den beiden Ländern. So
steht das 2802 Meter hoch ge-

legene Heinrich-Schwaiger-
Haus oberhalb von Kaprun
im österreichischen Bundes-
land Salzburg möglicherwei-
se vor der Schließung. Die
Hütte müsse demnächst auf-
grund strengerer behördli-

cher Auflagen für Umwelt-
und Brandschutz sowie Ar-
beitssicherheit generalsa-
niert werden, sagte DAV-Ge-
schäftsführer Thomas Urban.
Angesichts von nur 1500
Übernachtungen im Jahr loh-

Auch Hütten von Geldmangel betroffen − 60 000 Euro staatliche Hilfe zugesagt

Alpenverein muss Wanderwege sperren

ne sich dieser Aufwand je-
doch nicht. Es wäre die erste
DAV-Hütte, die infolge der
knappen Kassen des Vereins
und fehlender öffentlicher
Zuwendungen ihre Pforten
schließen müsste.

Die bayerische Staatsregie-
rung hatte 2004 ihre Zu-
schüsse in Höhe von 500 000
Euro an den DAV auf null zu-
rückgefahren. Im vergange-
nen Jahr gab es wieder einen
Beitrag in Höhe von 30 000
Euro. Für dieses Jahr habe
Umweltminister Otmar
Bernhard 60 000 Euro zuge-
sagt. Angesichts von jährli-
chen Kosten allein für das
Wegenetz in Höhe von
600 000 Euro sei dies nur ein
Tropfen auf den heißen Stein,
sagte Röhl. Von der österrei-
chischen Regierung erhält
der DAV zur Erhaltung von
Hütten und Wegen auf öster-
reichischem Gebiet derzeit
170 000 Euro pro Jahr.

− ddp
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Wieexklusivbayerisch sein Familienname ist, stellt StefanHackl von der ForschergruppeNamen anderUniversitätRegensburg auf einenBlick fest.
Diemeisten „Hackls“ leben imBayerischenWald,wie auf derKarte zu erkennen ist. Ein paar hat es offenbar nachHessen verschlagen. − Foto: Magerl

DieNatur, die guteLuft undBewegung−das ist fürWanderer
das Höchste. Allerdings werden ihnen schon bald nicht mehr
so vieleWege zur Verfügung stehen, weil dem Alpenverein zur
Instandhaltung schlichtweg dasGeld fehlt. − Foto: DAV



Schlicht bösartig
Zum Bericht „Nichtraucher-Ini-
tiative zeigt Helmut und Loki
Schmidt an“ vom 26. Januar:

„Es gibt ein einfaches Raster, mit
dem man seine Mitmenschen grob
einteilen kann: Da gibt es den Ich-
Freiheit-, den Ich-Kontrolle-, den
Wir-Freiheit- und den Wir-Kon-
trolle-Typ. Ersteres bezeichnet den
freiheitsliebenden Individualisten,
dem es in erster Linie darauf an-
kommt, dass ihm keiner in seine
Lebensführung hineinpfuscht. Der
zweite Typ ist der klassische Patri-
arch, den man zwar nicht mögen
muss, vor dem man jedoch Ach-
tung haben kann, denn er ist stark
genug, zu ertragen, dass man ihn
nicht mag. Die Wir-Freiheit-Typen
stellen die Gemeinschaft in den
Vordergrund. Im positiven Sinne
wollen diese eine freiheitliche, un-
belastete Atmosphäre für alle errei-
chen. Am ekelhaftesten jedoch ist
der Wir-Kontrolle-Typ. In der Re-
gel ist er feige und neidisch; er ver-
steckt sich in der Gemeinschaft
hinter Verordnungen und Geset-
zen und wacht beständig darüber,
dass der andere nichts Regelwidri-
ges tut oder etwas für sich in An-
spruch nimmt, was er selbst nicht
in Anspruch nehmen kann. Der
Ich- Kontrolle-Typ würde Herrn
Schmidt persönlich ansprechen

und ihm sagen,dass es nicht mehr
erlaubt ist, in öffentlichen Räumen
zu rauchen. Der Wir-Kontrolle-
Typ steckt den Kopf ein und zeigt
ihn danach an. Einen über 80-Jäh-
rigen wegen Körperverletzung
durch Rauchen anzuzeigen, ist
schlicht bösartig. Diese Nichtrau-
cher-Initiatoren wollen vielleicht
sogar erreichen, dass er oder seine
Frau sich bis zum Herzinfarkt auf-
regen. Heimtückisch wäre es, denn
sie wissen, dass alte Menschen
nicht mehr so belastbar sind.“

Markus Zaglauer
Hengersberg

Zweierlei Maß
Zum selben Thema:

„Es ist unglaublich, dass hier
wieder einmal mit zweierlei Maß
gemessen werden soll. Unbestrit-
ten hat sich Altbundeskanzler
Schmidt in seinen verschiedenen
Staatsämtern hohe Verdienste um
Deutschland erworben, trotzdem
kann es nicht sein, dass gerade so
ein Mann und seine Frau unge-
straft ein geltendes Gesetz verlet-
zen, und das offensichtlich immer
wieder und mit voller Absicht! Un-
begreiflich, dass ein Staatsanwalt
schon vor Aufnahme der Ermitt-
lungen öffentlich die vorgefasste
Meinung verbreitet, es liege keine
Straftat vor! Wozu dann überhaupt

noch Ermittlungen führen? Dem
Staatsanwalt müsste wegen Vor-
eingenommenheit der Fall entzo-
gen und er müsste vom Dienst sus-
pendiert werden. Darüber hinaus
müssten der Geschäftsführer des
Hamburger Theaters und der ge-
schäftsleitende Beamte des Ham-
burger Rathauses umgehend ent-
lassen werden, weil sie der mehrfa-
chen, bewussten Gesetzesübertre-
tung wissentlich und willentlich
Vorschub leisten.“

Günther Kratzer
Grafenau

Selbstgerecht
Zum selben Thema:

„Es ist schade, dass charakterli-
che Defizite strafrechtlich nicht
greifbar sind. Dann könnte man
endlich solche selbstgerechten
Wichtigtuer wie die von der Nicht-
raucher-Initiative dauerhaft aus
dem Verkehr ziehen. Nach all dem
Gefasel um den Nichtraucher-
schutz erscheint mir eine andere
Frage jetzt viel wichtiger: Wer
schützt uns eigentlich vor diesen
blindwütigen Fanatikern? Ich füh-
le mich jedenfalls (als Nichtrau-
cher) in Koexistenz mit Rauchern
wesentlich besser als mit selbster-
nannten Raucherpolizisten.“

Hans-Peter Kress
Arnstorf

LESERBRIEFE

Reformierung nötig
Zum Bericht „Hausärzte proben
am Mittwoch den Aufstand“ vom
25. Januar:

„Als Ausweg aus der zunehmen-
den Verschlechterung der Situati-
on der Hausärzte betreibt die Füh-
rung des Bayerischen Hausärzte-
verbands (BHÄV) einen Kurs des
,System-Ausstiegs‘ aus der GKV
(gesetzliche Krankenversiche-
rung) und der KVB (kassenärztli-
che Vereinigung Bayern). Der Ver-
bandsvorsitzende Dr. Hoppen-
thaller, selbst langjähriger hoch-
rangiger Funktionär in der KV, hat-
te bei der letzten KV-Vorstands-
wahl keine Mehrheit mehr er-
reicht. Seither bekämpft er die
KVB, und besonders hart die in die
Selbstverwaltung der KVB gewähl-
ten ehrenamtlich tätigen ,system-
treuen‘ Hausarztvertreter. Kern-
element des Protestes ist die Auf-
forderung an alle bayerischen
Hausärzte, ihre Kassenarztzulas-
sung zurückzugeben und für alle
Patienten Privatrechnungen aus-
zustellen, um die Kassen mit dem
dadurch entstehenden Verwal-
tungsaufwand so zu zermürben,
dass sie in Kürze einen Versor-
gungsvertrag mit seinem Verband
anstelle der KVB abschließen. Die
Rückgabe der Kassenarztzulas-

sung hätte weitreichende und exis-
tenzielle Risiken zur Folge, nicht
nur für die Anhänger dieser ,Stra-
tegie‘, sondern auch für die ge-
wohnte Versorgung der GKV-ver-
sicherten Patienten. Sie würde
auch die Option auf alle gesetzes-
konformen und zukunftsweisen-
den Hausarztverträge blockieren,
die den Kassenarztstatus voraus-
setzen. Sie liefert vor allem eine
Steilvorlage für diejenigen Kräfte
innerhalb und außerhalb der KV,
welche die wichtige Leistung der
Hausärzte in unserer Gesellschaft
ignorieren. Bewährte Strukturen
müssen von der Politik geschützt
und zukunftsfähig gemacht wer-
den, um dem Populismus den
Wind aus den Segeln zu nehmen.
Überfällig ist eine leistungsgerech-
te Bezahlung der lohnintensiven
(Haus-)Arztpraxen entsprechend
der allgemeinen Einkommensent-
wicklung, die bei einem Rückstand
von über 30 Prozent in den letzten
Jahren der Kostendämpfung er-
heblichen Nachholbedarf ange-
sammelt hat und für die jungen
Ärzte unattraktiv geworden ist.
Dringend notwendig ist auch eine
rasche Reformierung der KV mit
dem Ziel einer eigenständigen In-
teressenvertretung ihrer Arztgrup-
pen unter ihrem Dach. Überfällig
ist ein fairer Umgang der Politik
mit dieser für die Sicherstellung

der ambulanten Gesundheitsver-
sorgung wichtigen Körperschaft
des öffentlichen Rechts, deren Mit-
glieder kein Streikrecht haben.
Dringend nötig ist eine Befreiung
von einer ihr aufgezwungenen,
vielfach unsinnigen Bürokratie,
die den Praxisablauf erheblich und
immer mehr behindert. Es ist aber
allen Hausärztinnen und Hausärz-
ten zu wünschen, dass es im Ver-
band der Hausärzte Bayerns zu ei-
nem Kurswechsel kommt, weg von
verzerrten Feindbildern, hin zu
Realismus, Besonnenheit und Dip-
lomatie.“ Dr. Franz Dietz

Fürstenzell

Leserbriefe sind Äußerungen des
Verfassers und brauchen mit der
Meinung der Redaktion nicht
übereinzustimmen. Die Redaktion
behält sich außerdem das Recht zu
sinnwahrenden Kürzungen vor.
Über Leserbriefe kann keine Kor-
respondenz geführt werden. Eine
weitere Diskussion ist im Internet
unter „www.pnp.de/forum“ mög-
lich.

*
Adresse: Passauer Neue Presse,
„Leserforum”, 94030 Passau. Fax
0851/802347. E-Mail: Leserfo-
rum@pnp.de.
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Von Emerenz Magerl

Passau. Bis gestern ging Jürgen
Zitzelsberger (40) aus Ortenburg
davon aus, dass seine Vorfahren ir-
gendwo aus dem Norden Deutsch-
lands stammen müssten. Gewiss-
heit habe er zwar nie gehabt. Aber
weil sein Nachname in Bayern
eher selten sei, so sein Eindruck,
hätten ihn schon viele gefragt, ob
seine Vorfahren vielleicht „von
oben“ kommen. Ob da was dran
ist? Zitzelsberger war einer von
mehr als 200 PNP-Lesern, die die
Gelegenheit nutzen wollten, im
Rahmen der PNP-Serie „Was Na-
men bedeuten“ einmal einen Ex-
perten zu fragen.

In der Tat verrät der Nachname
des Ortenburgers etwas über die
Herkunft seiner Vorfahren, wie
Stefan Hackl von der Forscher-
gruppe Namen an der Universität
Regensburg erklärt. Im Mittelalter
sei es üblich gewesen, Leute nach
ihrer Herkunft zu benennen oder
danach, wo und wie sie wohnten −
im Dorf oder außerhalb. In diesen
Fällen sprechen die Forscher von
„Herkunftsnamen“ beziehungs-
weise „Wohnstättennamen“. Ih-
nen ist der erste Teil unserer Na-
men-Serie gewidmet.

Dass Zitzelsberger aus dem
Norden stammt, stimmt − wenn
man nur Niederbayern nimmt. Aus
historischen Quellen wisse man,
dass dieser Familienname in der
Vergangenheit fast nur im Land-
kreis Regen verbreitet war, erklärt
Hackl: „Das wiederum lässt darauf
schließen, dass Zitzelsberger ein
Herkunftsname zu Zießelsberg ist,
einer Einöde bei Viechtach.“

Ein „Czistelsperger“ sei bereits
1395 in einer Urkunde erwähnt
worden, wie Hackl von seinen His-
toriker-Kollegen erfahren hat. Für
den Ortsnamen wurden sogar
noch ältere Belege gefunden: Ir-
gendwann zwischen 1105 und
1112 hieß Zießelsberg „Cistanes-
berch“. Die Forscher vermuten,
dass der erste Teil des Ortsnamens
von einem slawischen Männerna-
men abstammt: Dieser wurde
„Tschistanu“ oder „Tschistonu“
ausgesprochen, wobei der erste
Wortteil „Ehre“ bedeutet.

Einem tugendhaften Slawen ha-

ben womöglich rund 737 Men-
schen in Deutschland ihren Na-
men zu verdanken. Die meisten le-
ben in Bayern, in den Landkreisen
Deggendorf und Passau. Im Raum
Regen sind es auch noch verhält-
nismäßig viele. In Norddeutsch-
land gibt es den Namen gar nicht −
was Jürgen Zitzelsberger schon
ziemlich überrascht hat.

Stefan Aßberger aus Neukir-
chen am Inn lag dagegen schon
ganz richtig mit seiner Vermutung:
„Im Bayerischen Wald gibt es ei-
nen Ort, der Aßberg heißt. Wahr-
scheinlich besteht hier ein Zusam-

Was der Name über unsere Herkunft verrät
Erster Teil der PNP-Serie widmet sich den Herkunftsnamen − Einödhof bei Viechtach gab 737 Menschen den Namen „Zitzelsberger“

menhang mit dem Nachnamen
Aßberger.“ Zum selben Ergebnis
ist auch Stefan Hackl gekommen.
Der Name, den es nur in den Land-
kreisen Passau und Eichstätt gibt,
insgesamt acht Mal, stamme mit
großer Wahrscheinlichkeit von
Aßberg ab, einem Ort in der Ge-
meinde Jandelsbrunn (Landkreis
Freyung-Grafenau).

So plausibel das auch klingen
mag: „Wir können nie ganz aus-
schließen, dass ein Name nicht
doch einen anderen Ursprung
hat“, sagt Hackl. Über die Jahrhun-
derte hätten sich Namen schließ-

lich sehr stark verändert. Sie wur-
den vielleicht mehrmals falsch ab-
geschrieben oder eingedeutet, so
dass man kaum mehr auf die ei-
gentliche Bedeutung schließen
könne. Wer ganz genau wissen
will, wie seine Vorfahren zu ihrem
Namen kamen, müsse zusätzlich
noch intensive Ahnenforschung
betreiben, erklärt Hackl.

Manfred Griesbacher aus Pfarr-
kirchen beispielsweise kann die
Namenforschung nur bedingt wei-
terhelfen. Außer ihm tragen noch
84 andere diesen Namen. Die
meisten leben im Rottal, der Rest

ist über Bayern verstreut. Dass sie
alle aus dem niederbayerischen
Bad Griesbach stammen, sei damit
nicht gesagt, so Hackl. Griesba-
cher sei zwar ziemlich eindeutig
ein Herkunftsname zu „Gries-
bach“. So heißen aber allein in
Bayern sieben Orte.

Das ist aber immer noch verhält-
nismäßig überschaubar − vergli-
chen mit den unzähligen Orten in
Bayern, die Maierhof oder ähnlich
heißen. Dem einen oder anderen
haben Stefan Maierhofer aus Sei-
bersdorf und Manuela Maierhofer
aus Haarbach womöglich ihren
Nachnamen zu verdanken. Der
Hof eines „Meiers“ − wie auch im-
mer geschrieben − war in der Regel
sehr groß, wie Hackl erklärt: „Der
Name Meier war ursprünglich eine
Standesbezeichnung.“ Er kommt
aus dem Lateinischen, von „mai-
or“ und heißt so viel wie „der Grö-
ßere“. Ab dem 12. Jahrhundert tru-
gen vor allem Großbauern diesen
Titel, die im Auftrag von Grund-
herren Hofgüter bewirtschafteten.

Waren „Elender“
arme Schlucker?

Weniger gut ging es wohl den
Vorfahren von Thomas Elender
aus Neuhaus am Inn. Eine Theorie
seiner Tante: Elender wurden die
genannt, die um eine Burg herum
lebten und nie hinein durften. Da
das damals auf die allermeisten
Menschen zutraf, bezweifelt Elen-
der diese Theorie: „Wenn das
stimmt, müsste es doch sehr viel
mehr von uns geben.“ Auf den Na-
men, den es nur 60 Mal in ganz
Deutschland gibt, würde man im-
mer wieder mitleidig angespro-
chen, erzählt Elender: „Wie kön-
nen sie bloß mit dem Namen le-
ben?“ Dank der Namenforschung
dürfte ihm die Antwort künftig
leichter fallen. „Elend“ sei ein rela-
tiv häufiger Ortsname in Deutsch-
land, so Hackl: „So nannte man
Landstücke, die eventuell un-
fruchtbar waren − oder einfach nur
sehr abgelegen.“

Nürnberg. Der Hausärztever-
band will auf einer Großveranstal-
tung in Nürnberg heute unter den
Medizinern eine breite Mehrheit
für einen Ausstieg aus der gesetzli-
chen Krankenversicherung organi-
sieren. SPD-Gesundheitsexperte
Karl Lauterbach zeigt im PNP-In-
terview teilweise Verständnis für
den Ärger der Ärzte.

Die Hausärzte in Bayern proben
den Aufstand, wollen ihre Kas-
senzulassungen zurückgeben −
eine sinnvolle Maßnahme?

„Kein Unterschied mehr zwischen den Versicherten“

Lauterbach: Ich habe im Prinzip
Verständnis für den Ärger der
Ärzte an der Basis über die
Honorarverteilung. Das jetzige
System wird immer bürokratischer
und führt zu allgemeiner Unzufrie-
denheit. Punktwerte, einheitlicher
Bewertungsmaßstab, unterschied-
liche Honorare für die gleiche
Leistung abhängig davon, ob
man Haus- oder Facharzt ist,
oder wo man wohnt − das ist ein
System, das niemanden überzeugt.
Ich glaube nicht, dass die
Ärzte das Problem alleine lösen
können. Wir benötigen eine

politische Lösung, damit es voran-
geht.

Wie könnte eine solche Honorar-
reform aussehen?

Lauterbach: Es wäre einfacher,
wenn wir − ähnlich wie andere eu-
ropäische Länder − ein System der
Kostenerstattung einführen wür-
den. Ärzte würden direkt für die
Leistung von den Krankenkassen
in Euro-Beträgen bezahlt − ohne
Punktwerte, ohne komplizierte
Verrechnungen, ohne Einfluss der
Kassenärztlichen Vereinigungen.
Der Deal müsste sein: Es gibt eine

SPD-Gesundheitsexperte Lauterbach fordert angesichts des Hausärzteprotests einen Systemwechsel
Gebührenordnung für alle, keinen
Unterschied mehr zwischen privat
und gesetzlich Versicherten. Das
wäre für die Gesellschaft besser,
denn es würde die Zwei-Klassen-
Medizin zurückdrängen und es
wäre für die Ärzte besser: Sie bekä-
men verlässliche Euro-Honorare
ohne bürokratischen Aufwand
und Honorarkämpfe zwischen
Fach- und Hausärzten.

Zurzeit wird im Rahmen des al-
ten Systems an einem neuen Ho-
norarsystem gearbeitet. Wie wird
sich die Lage entwickeln?

Lauterbach: Es wird etwas mehr
Geld geben, aber auch mehr Leis-
tungen und mehr Ärzte. Die Lage
wird sich nicht verbessern, solange
die Verteilung der Honorare über
die Kassenärztlichen Vereinigun-
gen bleibt. Wer wenig Privatversi-
cherte hat und keine teuren techni-
schen Einzelleistungen anbieten
kann, wird im Vergleich zu seinen
Kollegen weniger verdienen, ob-
wohl er teils die gleiche oder mehr
Leistung bringt. Wir benötigen den
oben skizzierten Systemwechsel.

Das Gespräch führte
Christoph Slangen.

Hof. Das Oberlandesgericht
Bamberg hat die Freisprüche für
drei ehemalige Krematoriumsmit-
arbeiter aus Hof aufgehoben. Die
Männer hatten in 600 Fällen das
Zahngold verbrannter Toter ge-
nommen und es zum Teil gewinn-
bringend „versilbert“. Zunächst
sah es so aus, als würden die drei
Bediensteten straffrei bleiben. Das
Oberlandesgericht Bamberg stellte
jedoch Rechtsfehler im ersten Ver-
fahren fest. Anders als das Amtsge-
richt Hof werteten die Bamberger
Richter Zahngold als Teil der
Asche. Diese sei laut Gesetz seit
1934 unter den Schutz der Toten-
ruhe gestellt. − lby

Totenruhe gilt auch
für Zahngold

Hier kommtderNameZitzelsbergerher:DieNamenforscherder UniversitätRegensburggehendavon aus,dass alle,die diesen typischbayerischen
Namen tragen, von der Einöde Zießelsberg bei Viechtach (Lkr.Regen) abstammen.Heutewohnt dort kein Zitzelsbergermehr. − Foto: Franz Hackl



Wie Don Quichotte
Zu den Berichten „NATO ruft
deutsche Kampftruppen“ vom 30.
Januar und „Afghanischer Senat
begrüßt Todesurteil gegen Journa-
listen“ vom 31. Januar:

„Jetzt wissen wir endlich defini-
tiv, wofür unsere Soldaten am Hin-
dukusch ihren Kopf hinhalten sol-
len: Um ein System zu stützen, in
dem ein junger afghanischer Jour-
nalist von einem afghanischen Ge-
richt wegen ‚Islambeleidung‘ zum
Tode verurteilt wird − ausdrück-
lich begrüßt vom afghanischen Se-
nat! Sein Vergehen: Das Verteilen
von Flugblättern, in denen er die
ketzerische Frage stellt, warum ein
Mann vier Frauen haben könne,
nicht aber eine Frau vier Männer.
Dieses Urteil ist bezeichnend für
die Stimmung der Bevölkerung
und lässt befürchten, dass die
NATO-Streitkräfte ebenso wenig
Erfolg mit ihren Modernisierungs-
und Befriedungsbemühungen ha-
ben werden wie vor 20 Jahren die
sowjetische Armee. Bis zum er-
zwungenen Abzug der Streitkräfte
durch fundamentalistische Kräfte
werden leider etliche junge deut-

sche Soldaten ihr Leben gelassen
haben in einem Kampf, der fatal an
Don Quichottes Anrennen gegen
Windmühlen erinnert. Vielleicht
hat der junge Mann ja Glück und
Präsident Karsai begnadigt ihn,
was aber nur bei entsprechendem
internationalen Druck der Fall
sein dürfte. Dieses Glück können
auch unsere mangelhaft ausgerüs-
teten Soldaten dringend gebrau-
chen!“

Ursula Bachhuber
Vilshofen

Falsche Unkenrufe
Zum Kommentar „Klare Mehr-
heit“ vom 2. Februar:

„Schon seit die FDP das erste
Mal in den Bundestag gewählt
wurde, wurden immer wieder
Stimmen laut, die das Mehrheits-
wahlrecht forderten, da Deutsch-
land sonst unregierbar sei. Diese
Unkenrufe haben sich seitdem re-
gelmäßig als falsch erwiesen! Aus
gutem Grund wurde auf Bundes-
und Landesebene eine Mischung
zwischen Mehrheitswahlrecht
und Verhältniswahlrecht einge-
führt. Gerade damit keine ‚Weima-
rer Verhältnisse‘ eintreten können,

gibt es als Hürde für die kleineren
Parteien die Fünf-Prozent-Klausel
bei den Zweitstimmen, die im in-
ternationalen Vergleich gesehen
verhältnismäßig hoch ist. Parteien,
die weniger Zweitstimmen insge-
samt erreichen, kommen nicht ins
jeweilige Parlament, von Ausnah-
mefällen abgesehen, wie zum Bei-
spiel in Schleswig-Holstein. Der
Wähler kann auch im derzeitigen
System ‚seinen‘ Abgeordneten di-
rekt wählen. Wo wären wir in
Deutschland ohne unser Wahlsys-
tem? Nach dem Zweiten Weltkrieg
hätte es womöglich ähnlich wie in
Großbritannien ein wildes Hin
und Her von Verstaatlichungen
und Reprivatisierungen von Unter-
nehmen gegeben, was weder der
Wirtschaft noch dem Staat noch
den Arbeitnehmern förderlich ge-
wesen wäre! Gerade die FDP war
damals das Extreme vermeidende
Zünglein an der Waage. Oder die
Grünen: Auf sie ist das Erneuerba-
re-Energien-Gesetz zurückzufüh-
ren, das mittlerweile weltweit − so-
gar von Indien und China − ko-
piert wird. Es vermindert die Ölab-
hängigkeit und damit auch den CO

2-Ausstoß und schafft Arbeitsplät-
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ze. Das reine Mehrheitswahlrecht
hat den USA − und damit der restli-
chen Welt − einen Präsidenten wie
Bush beschert und damit den Irak-
krieg, den Afghanistan-Krieg und
fast eine Weltwirtschaftskrise wie
1929; außerdem in Großbritanni-
en einen den USA treuen Kriegsge-
folgsmann Blair! Sollen wir solche
Zustände auch bekommen? Ich
sage Nein! Alle Parteien sind nach
der Hessenwahl aufgefordert, ihre
Sturheit zu überwinden und Kom-
promisse zu schließen, die der Be-
völkerung nutzen, um damit dem
Wählerwillen zu entsprechen!“

Wolf-Günther Bergs
Deggendorf

Zu kalt für Zuschauer
Zum Eishockey-Derby-Bericht
„Zwischen Triumphgeschrei und
blankem Hohn“ vom 1. Februar:

„Nicht nur die sportliche Misere
der Hawks, sondern auch die kli-
matischen Verhältnisse im Ice Ga-
te sind für den Zuschauerschwund
mitverantwortlich. Es zieht an al-
len Ecken und Enden durchs Ice
Gate! Entweder sind die Lamellen
der Wände offen oder die Türen

der Ein- und Ausgänge werden mit
Holzkeilen offen gehalten oder
gleich beides zusammen. Ständig
rennen welche rein und raus und
es zieht und windet unerträglich.
Auch wenn es draußen warm ist
wie gegen Freiburg, ist es drinnen
ungemütlich, weil zugig. Will man
nicht noch mehr Zuschauer verlie-
ren, gilt es vor allem hier etwas zu
unternehmen. Ob Event GmbH
oder der Verein zuständig sind,
weiß ich nicht, aber sie wissen
jetzt, dass sie was unternehmen
müssen − und zwar im Sinne der
Gesundheit der Menschen, sie sich
dort aufhalten!“

Josef Lindner
Haselbach

So san mir Bayern net
Zum Bericht „Die neue Lust am
Boarischen“ vom 26. Januar:

„Diese Seifenoper ‚Dahoam is
Dahoam‘ erinnert an Denver und
Dallas. Es scheint schwierig, die-
sen Flop unter die Zuschauer zu
bringen. Der Regisseur muss wohl
ein Preuße sein. Drei Folgen genü-
gen und man weiß Bescheid, dass

dies mit der bayerischen Mentali-
tät nichts zu tun hat. Man sollte die
Serie auf den Nachmittag oder in
die Nacht verlegen. Nicht zur bes-
ten Sendezeit, damit man nicht
umschalten muss und an einem an-
deren Sender hängen bleibt. Man
will ja net umanander kiffen (=me-
ckern), aber so san mir Bayern net.
Wie sagte der Korbflechter auf die
Frage, wie lange so ein Korb hält:
‚Bis a hi is.‘ Des is bayerische ,In
der Kürze liegt die Würze‘.“

Hildegard Gerauer
Pocking

Leserbriefe sind Äußerungen des
Verfassers und brauchen mit der
Meinung der Redaktion nicht
übereinzustimmen. Die Redaktion
behält sich außerdem das Recht zu
sinnwahrenden Kürzungen vor.
Über Leserbriefe kann keine Kor-
respondenz geführt werden. Eine
weitere Diskussion ist im Internet
unter „www.pnp.de/forum“ mög-
lich.

*
Adresse: Passauer Neue Presse,
„Leserforum”, 94030 Passau. Fax
0851/802347. E-Mail: Leserfo-
rum@pnp.de.
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Von Emerenz Magerl

Passau. Bruno Salat ist Biologe.
Und Vorstandsmitglied im Garten-
bauverein Grafenau. Trotzdem
könne er sich nicht so recht vor-
stellen, dass sein Nachname auf ei-
ne grüne, runde Pflanze zurück-
geht. „So kurios es klingt − das
kann schon sein“, stellt Stefan
Hackl von der Forschergruppe Na-
men an der Universität Regens-
burg fest. Früher habe man Men-
schen häufig nach ihren Berufen
benannt − wie Müller, Schneider
oder Weber. Dinge, die mit der Ar-
beit zu tun haben, seien aber auch
gerne zur Namengebung genutzt
worden, erklärt Hackl. Um diese
sogenannten „Berufsnamen“
dreht sich die zweite Folge der
PNP-Serie „Was Namen bedeu-
ten“.

Salats Vorfahren könnten Ge-
müsebauern oder -händler gewe-
sen sein, sagt Hackl. Und spätere
Generationen behielten den Bei-
namen − obwohl sie sehr wahr-
scheinlich schon ganz andere Be-
rufe ausübten. „Vermutlich aus
pragmatischen Gründen“, erklärt
Hackl: Bei Erbschaftssachen oder
wenn es um irgendwelche Rechte
und Pflichten ging, wurden die
Nachkommen kurzerhand mit
dem Namen des Vorgängers be-
nannt. Zur Pflicht wurden erbliche
Familiennamen aber erst seit 1876,
als in Deutschland das Standesamt
eingeführt wurde, erzählt Hackl.
„Seitdem dürfen Namen auch
nicht mehr verändert werden.“

Und das, obwohl ihre Bedeu-
tung nur noch in Ausnahmefällen

auf die Träger zutrifft. So ist Gün-
ther Sterl aus Kirchberg Bäcker,
wie sein Vater. „Und früher waren
die meisten von uns Landwirte.“
Sein Name lasse allerdings vermu-
ten, dass seine Vorfahren Fischer
waren, sagt Hackl: „Wir führen
Sterl zurück auf das mittelhoch-
deutsche Wort für Stör, eine Fisch-
art.“ Genauso sei es aber möglich,
dass die Sterls früher Schweine
oder Schafe gehütet und gezüchtet
hätten, räumt der Namenforscher

ein: „Der Name könnte nämlich
auch von ‚ster‘ kommen: das mit-
telhochdeutsche Wort für ein
männliches Schaf oder Schwein.“

Einen recht ähnlichen Beruf üb-
ten vermutlich Andreas Schwei-
gers Vorfahren aus. Schweig oder
Schwaig sei das mittelhochdeut-
sche Wort für eine Rinderherde
oder Sennerei mit dazu gehörigem
Weideplatz gewesen, erklärt
Hackl: „Als Schwaiger werden
auch heute noch Landwirte be-

Im zweiten Teil der PNP-Serie geht es um „Berufsnamen“ − Sterl nannte man Fischer oder Schweinehüter − Der Kiermeier war Kirchenverwalter

Wer den Landstreicher im Namen trägt

zeichnet, die ihre Produkte auf
Bauernmärkten anbieten.“

Das dürfte inzwischen auf die
wenigsten der 5500 Deutschen zu-
treffen, die Schweiger oder
Schwaiger heißen. Die meisten le-
ben übrigens in Oberbayern, wie
auch Andreas Schweiger. Der
PNP-Leser aus Emmerting (Lkr.
Altötting) war bisher davon ausge-
gangen, dass sein Nachname ganz
gut zu ihm passt. Er sei schließlich
auch ein eher ruhiger Typ.

Wenn Franz Schaffer und seine
Frau darüber nachdenken, was ihr
Nachname bedeuten könnte, den
sie mit 1864 Menschen in ganz
Deutschland teilen, kommen sie
immer wieder zu dem Ergebnis:
Viel arbeiten und viele Kinder krie-
gen. Das würde auch ganz gut auf
ihre Familie zutreffen, finden sie.
Die ursprüngliche Bedeutung ist
aber eine andere, wie der Namen-
forscher erklärt: „Im Mittelhoch-
deutschen ist der Schaffer einer,

der etwas anordnet, ein Aufseher
oder Verwalter, der für das Haus-
wesen sorgt. Ihm war das Dienst-
personal in Herrenhäusern, Klös-
tern oder Kirchen unterstellt.“

Da haben die Schaffers wiede-
rum etwas mit den Kiermaiers
oder Kiermeiers gemeinsam. Die-
sen Namen gibt es allerdings sehr
viel seltener (247 Mal) und fast nur
in Ostbayern und um München
herum. Die ersten Träger dieses
Namens verwalteten Kirchengüter.
Allerdings lautete der Amtsname
damals noch Kirchmeier. „Das
wurde in der Mundart irgendwann
zu Kiermeier und in dieser Form
verschriftlicht“, erklärt Hackl.

Aus dem Waldherr
wurde der Waldhör

Ähnlich erging es offenbar dem
Namen Waldhör, den rund 100
Menschen tragen, vor allem in den
Landkreisen Rottal-Inn und Pas-
sau. Hermann Waldhör aus Rot-
thalmünster rätselte schon häufig,
ob da früher vielleicht jemand in
den Wald hineingehört hatte. Da-
bei handle es sich bei seinem Na-
men einfach um die Bezeichnung
für den Waldaufseher oder -besit-
zer, wie Hackl weiß: Weil in der
Mundart das „ö“ oft wie „e“ ausge-
sprochen wird, wurde statt Wald-
herr eines Tages Waldhör geschrie-
ben.

Dass der Freihart eigentlich ein
Freiherr war, ist dagegen weitge-
hend auszuschließen. Von den 99
Menschen, die in Deutschland mit
diesem Namen leben, finden sich
die meisten in der Oberpfalz. Aber
auch im Landkreis Altötting gibt es
ein paar von ihnen, so zum Bei-
spiel Theresia-Cäzilia Freihart aus
Burghausen. Der Vorfahre, dem sie
ihren Nachnamen zu verdanken
hat, hieß wahrscheinlich „Vri-
hart“. Wie der Name vermuten
lässt, genoss er ein freies Leben −
allerdings als Landstreicher.

Augsburg. Der Klassiker
„Schatz“ ist immer noch der häu-
figste Kosename unter Liebespaa-
ren. Das ergab eine Untersuchung
an der Universität Augsburg, bei
der über 1000 Personen befragt
wurden. Hinter dem „Schatz“ in
allen seinen Varianten, wie Schnu-
ckelschatz, Riesenschatz, Schatz-
erl, Schätzle, Schatzilein, kamen
Tiernamen auf die nächsten vier
Plätze der häufigsten Nennungen:
Maus, Hase, Bär und Spatz. „Lieb-
ling“ kam unter den Top Ten auf
den letzten Platz.

Es sei auffällig, dass bestimmte
Bereiche des Wortschatzes bevor-

zugt verwendet würden, wenn es
um Kosenamen gehe, heißt es in
den jetzt vorliegenden Ergebnissen
der Untersuchung. Am weitaus
häufigsten sind Worte für Tiere
(373 Nennungen), wenn Partner
Kosenamen verliehen werden, bei-
spielsweise Äffchen, Bär, Biene,
Eule, Faultier, Hase, Lämmlein,
Mietzi, Mops, Pony, Schnecki,
Seestern und Viech. Begriffe aus
dem Bereich der Botanik wie
Blümchen, Gürkchen, Möhre oder
Quecke waren seltener.

Ebenfalls häufig sind der Studie
zufolge Kosenamen, die sich auf
Namen literarischer oder filmi-

scher Figuren bezieht. Die Germa-
nistik-Studierenden stießen auch
auf kuriose Kosenamen wie „Taf
Taf“, die verdoppelte Abkürzung
von „Tollste aller Frauen“, oder
„LoWü“, die Abkürzung für „Lo-
ckenwürmchen“.

Die Liebesbezeichnungen wur-
den der Studie zufolge seltener
ausgesprochen, je öffentlicher die
Situation war. Nur 39 der mehr als
1000 Befragten gaben an, den Ko-
senamen für den Partner in allen
Situationen zu nennen. Eher wur-
den die Partner in Freundeskreisen
bei ihren Kosenamen gerufen. Un-
üblich sei dagegen deren Verwen-
dung am Arbeitsplatz. − lby

Studie untersucht Kosenamen − „Taf Taf“ ist die „Tollste aller Frauen“

Schatz schlägt Maus und Hase

München. Bei der Namenswahl
für ihre Neugeborenen heben sich
bayerische Eltern zum Teil deut-
lich von den deutschlandweiten
Trends ab. Der beliebteste Name
im Freistaat für Buben war 2007
Maximilian. Der bundesweite Top-
Name Leon kommt in Bayern nur
auf Platz zehn der Rangliste, die
der Hobby-Namensforscher und
Wirtschaftsinformatiker Knud
Bielefeld erstellt hat. In Bayern
wurden doppelt so viele Buben auf
Maximilian getauft wie auf Leon.
Bundesweit kommt Maximilian
auf Rang neun.

Bei den Mädchennamen gibt es

Die beliebtesten Vornamen

eine größere Übereinstimmung. In
Bayern liegt Anna ganz vorn, bun-
desweit erreicht der Name Rang
vier. Hier führt Hanna beziehungs-
weise Hannah die Liste an.

Franziska bundesweit
nur auf Platz 44

Einen echten regionalen Ausrei-
ßer gibt es bei Franziska. Im Frei-
staat kommt dieser Name auf Rang
neun, insgesamt erreicht er aber
nur Platz 44. Bielefeld hat für seine
Stichpunkterhebung die Namens-

meldungen von vier Standesäm-
tern und zwölf Geburtskliniken in
Bayern ausgewertet und rund 5000
Neugeborene erfasst.

Die bayerischen Top Ten der
Buben-Namen sind: 1. Maximili-
an, 2. Lucas oder Lukas, 3. Felix , 4.
Luis oder Louis, 5. Jonas, 6. Philip,
Philipp oder Phillip, 7. Paul, 8. Si-
mon, 9. Julian und 10. Leon.

Die Top Ten der Mädchen: 1.
Anna, 2. Lena, 3. Hannah oder
Hanna, 4. Laura, 5. Sarah oder Sa-
ra, 6. Leoni oder Leonie, 7. Johan-
na, 8. Sophia oder Sofia, 9. Fran-
ziska und 10. Julia. − ddp

Neugeborene heißen in Bayern am häufigsten Maximilian und Anna

Auch er gab seinenNamenweiter:Der Landstreicher hieß imMittelalter „Freihart“.Diesen Familiennamen trifftman heutzutage noch häufiger in der
Oberpfalz und im Landkreis Altötting an.DasBild zeigtCharlieChaplin im Stummfilm „Der Vagabund“ von 1915. − Foto: Cinetext



Respekt an die Ärzte
Zum Bericht „AOK kündigt Ver-
trag mit Kassenärztlicher Vereini-
gung“ vom 6. Februar:

„Respekt an die Ärzte, die erst-
mals Widerstand leisten gegen eine
der größten Krankenkassen im
Land. Denn mit diesem Argument
kommt diese Kasse immer wieder:
‚Wir sind der größte Anbieter und
wir erwarten von Ihnen Zuge-
ständnisse.‘ Dabei werden Ver-
günstigungen erwartet, die viele
Anbieter von Gesundheitsdienst-
leistungen an den Rand des Ruins
treiben. Vielmehr sollte sich die
AOK Bayern an der eigenen Nase
nehmen. Obwohl die kleineren
Kassen über den Risikostruktur-
ausgleich an die AOK zahlen,
kommt diese nie mit den Beiträgen
aus. Kein Wunder, wenn man den
Zahlen der DfG (Dienste für Ge-
sellschaftspolitik) glauben darf.
Denn die AOK Bayern lag 2004 mit
ihren Verwaltungskosten von
171,56 Euro pro Versichertem weit
über dem Durchschnitt der Ge-
setzlichen Krankenversicherun-
gen und hatte die vierthöchsten
Verwaltungskosten auf Bundes-
ebene. Auch die nicht getätigten

Rücklagen für die Mitarbeiter, die
jetzt in den Ruhestand gehen, wer-
den die Verwaltungskosten noch-
mals explodieren lassen. Das be-
deutet letztendlich Beitragssteige-
rung und Leistungssenkung.“

Klaudia Meisl
Hauzenberg

Gefahr verharmlost
Zum Bericht „Regierung: AKW
erhöhen die Gefahr von Leu-
kämie nicht“ vom 5. Februar:

„Jeder naturwissenschaftlich
denkende Mensch weiß genau,
dass das Strahlenrisiko nicht allein
von der Strahlendosis abhängt,
sondern dass die Strahlenbelas-
tung akkumuliert wird und das Ri-
siko an Krebs oder Leukämie zu er-
kranken, insbesondere für Klein-
kinder, eindeutig erhöht ist. Die
Krebsstudie ,KiKK‘ stellt ja nur ei-
ne Tatsache fest, die einer Klärung
der Ursache bedarf. Bundeskanz-
lerin Merkel als diplomierte Physi-
kerin muss wissen, dass auch klei-
nere Strahlungsdosen auf Dauer
Schäden hervorrufen. Sie berück-
sichtigt insbesondere die mensch-
liche Komponente nicht. Durch
verschwiegene Störfälle bei Kern-
kraftwerken wird Radioaktivität in

die Umwelt freigesetzt. Die Öffent-
lichkeit erfährt von solchen Vor-
gängen, die sich auf das ganze Um-
feld eines Kernkraftwerkes auswir-
ken, erst auf Druck der Presse und
auch dann werden echte Daten
nicht bekanntgegeben. Dies alles
führt dazu, dass die Umgebung ei-
nes Kernkraftwerks eine über das
Normalmaß hinausgehende radio-
aktive Kontaminierung aufweist,
die aber meist nur durch aufwändi-
ge wissenschaftliche Untersu-
chungen nachgewiesen werden
kann. Der Großen Koalition unter
der Führung von Frau Merkel soll-
te klar sein, dass die Nutzung der
Kernenergie – trotz des vermeintli-
chen finanziellen Vorteils und der
geringeren Umweltschädlichkeit
in Bezug auf den CO2-Ausstoß –
eine Technologie bleibt, die der
Mensch nicht wirklich beherrscht.
Erinnern wir uns nur an die Stör-
fälle von Harrisburg, Windscale
oder Tschernobyl, wo wir knapp
einem Supergau entgangen sind,
und denken wir in unserer Region
an das technisch problematisch ar-
beitende Kernkraftwerk Temelin.
Es ist für unsere Politiker wirklich
an der Zeit, sich endlich für das
Wohl der ihnen anvertrauten Men-
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schen und nicht für die Energielob-
by stark zu machen, von denen sie
anscheinend gut bezahlt werden.
Die gefährliche Kernenergietech-
nik muss in ganz Europa, besser
noch weltweit, zurückgefahren
werden, die Verschwendung der
Ölreserven aufhören und die Nut-
zung regenerativer Energien, ins-
besondere der Sonnenenergie, vo-
rangebracht werden! Das muss für
uns alle das Ziel sein!“

Alois Schmid
Schönberg

Nicht blenden lassen
Zum Bericht „Rodenstock vertei-
digt Nokia“ vom 4. Februar:

„Dass Brillenhersteller Roden-
stock die Schließung von Nokia
verteidigt, ist keine Überraschung,
da vor einigen Jahren in Regen
Hunderte von Arbeitsplätzen ab-
gebaut wurden. Leider wird ver-
schwiegen, dass zeitnah eine groß-
zügige Spende − steuerlich sauber
verteilt − an die CSU geflossen ist.
An der Stelle wird ganz einfach
klar, wie ein Netzwerk zwischen
den C-Parteien und den Wirt-
schaftsverbänden funktioniert.
Die Arbeitnehmer sollten sich
nicht blenden lassen getreu dem

Spruch: ‚Wenn’s dem Unterneh-
men gut geht, geht’s auch den Ar-
beitern gut.‘ Denn satte Gewinne
bei Nokia, BMW und Continental
usw. sichern nicht automatisch
den Arbeitsplatz.“ Franz Sperl

Moos

Die Zukunfts-Frage
Zum Bericht „Bauern attackieren
Edeka wegen Dumpingpreisen“
vom 1. Februar:

„Der Deutsche Bauernverband
(DBV) bemüht sich redlich, mit
seinen Hinweisen auf Billigange-
bote der Discounter, dabei steht er
aber auf verlorenem Posten. Solan-
ge mit solchen Lockangeboten
Hausfrauen zu ködern sind, wird
es sie geben! Es stellt sich die Frage,
was der Verbraucher in Zukunft
will. Will man Billigprodukte, die
über den halben Erdball transpor-
tiert werden, mit all den klima-
schädigenden Effekten, oder will
man heimische Lebensmittel, die
nach strengen Vorgaben produ-
ziert und kontrolliert werden. Die
müssen dann allerdings auch ihren
Preis haben, um die Zukunft der
landwirtschaftlichen Betriebe zu
sichern. Es kommt ja auch nie-
mand auf den Gedanken, ein Lu-

xusauto zum Preis eines Kleinwa-
gens kaufen zu wollen. Die kom-
mende Generation wird zu diesen
schlechten Preisen nicht produzie-
ren. Diese gut ausgebildeten Ar-
beitskräfte werden dann in die In-
dustriebetriebe abwandern.
Nichtsdestotrotz ist die Arbeit des
Bauernverbandes richtig, um bei
der Politik Rahmenbedingungen
durchzusetzen, dass der bäuerli-
che Familienbetrieb überleben
kann.“ Ludwig Pollerspöck

Hebertsfelden
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weitere Diskussion ist im Internet
unter „www.pnp.de/forum“ mög-
lich.
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Passau. Zu Klose fällt jedem
Kind etwas ein: Knödel oder ein
bekannter Fußballspieler. Doch
dass PNP-Leser Siegfried Klose
aus Waldkirchen seinen Namen ei-
ner deftigen Beilage verdankt,
schließt Stefan Hackl schon mal
aus. Der Geschäftsführer der For-
schergruppe Namen an der Uni-
versität Regensburg hält eine ande-
re Möglichkeit für viel wahrschein-
licher: Klose sei einer der vielen
Familiennamen, die aus Rufnamen
hervorgegangen sind. Und sie geht
es diesmal, im dritten Teil der PNP-
Serie „Was Namen bedeuten“.

Dass Nationalspieler Miroslav
Klose als Namengeber für rund
7600 Kloses in ganz Deutschland
nicht in Frage kommt, ist eh klar.
Auch wenn sich das so manches
fußballbegeisterte Kind mit viel
Fantasie vorstellen könnte: Der
FC-Bayern-Spieler ist einfach viel
zu spät geboren. Denn die Nach-
namen, die wir heute tragen, sind
schon im Mittelalter entstanden.
Und seit in Deutschland das Stan-
desamt eingeführt wurde, seien
keine neuen mehr hinzugekom-
men, erklärt Stefan Hackl: „Das
war im Jahr 1876.“

Der Name Klose ist aber noch
viel älter als das. Er leitet sich vom
griechisch-lateinischen Rufnamen
Nikolaus ab, wie Hackl aufzeigt:
„nike“ heißt Sieg und „laos“ ist das
Volk. Der Name Nikolaus kam
Mitte des 13. Jahrhunderts nach
Bayern und ist heute noch in aller
Munde, jedenfalls während der
Adventszeit. Obwohl oder weil
sich der Heilige Nikolaus und sei-
ne schokoladigen Stellvertreter so

großer Beliebtheit erfreuen, heißt
heute kaum noch einer wie er. Viel
häufiger und geläufiger ist die ein-
gedeutschte Kurz-Form „Klaus“.

Aus dem Griechischen kommt
auch der Nachname von PNP-Le-
ser Peter Zacher. Er teilt ihn mit
rund 1300 Menschen in Deutsch-
land. Sehr viele davon wohnen bei
ihm in der Nähe, im Landkreis
Deggendorf. „Zacher ist aus einer
verkürzten Form von Zacharias
entstanden“, erklärt Stefan Hackl.
Der Vater von Johannes dem Täu-
fer trug diesen Namen, der von
„zecharya“ kommt. Das ist hebrä-

isch und bedeutet so viel wie „Jah-
we hat sich erinnert“.

„Der Herr hat ergriffen“ heißt im
Hebräischen „Joahaz“. Und eine
Kurzform davon lautet „Ahaz“,
wie Hackl weiß: „Daraus sind wie-
rum die Rufnamen Achatius oder
Achatz entstanden, die ab dem 15.
Jahrhundert in Deutschland aufge-
taucht sind.“ Von diesen Vorna-
men leitet sich Christine Achatz’
Familienname ab. Sie wohnt in Za-
chenberg im Landkreis Regen, wo
auch besonders viele mit diesem
Namen wohnen. In ganz Deutsch-
land gibt es ihn rund 1000 Mal.

Und wieso der Familienname Gebell nichts mit Hunden zu tun hat − Dritter Teil der PNP-Serie: Familiennamen, die sich von Rufnamen ableiten lassen

Wo sich der Nikolaus im Namen versteckt

So exotisch Namen wie Zachari-
as oder Achatz heutzutage klingen
− im Mittelalter waren sie recht be-
liebte Ruf- bzw. Vornamen. Als Fa-
miliennamen wurden sie dann her-
angezogen, wenn Verwechslungs-
gefahr bestand. Gab es im Dorf vie-
le junge Männer mit dem Namen
Johannes, bekam so mancher den
Name seines Vaters als Beiname
verpasst: „Johannes, Sohn des Za-
charias“ oder einfach „Johannes
Zacharias“. Mit dem zweiten Vor-
namen, wie er heutzutage üblich
ist, dürfe man das nicht verwech-
seln, erklärt Hackl: „Dass man sei-

nem Kind mehrere Vornamen gibt,
kam erst, angefangen beim Adel,
ab dem 15. Jahrhundert auf.“

Sehr viel früher begannen die
Menschen, sich Beinamen zuzule-
gen, die sie dann an ihre Kinder
weitergaben. Damals nahm man es
aber noch nicht so genau mit den
Namen: Der Zacharias zum Bei-
spiel wurde irgendwann zu „Za-
cher“ verkürzt − oder zu „Zach-
mann“ verlängert.

Weil sich ihre Vorfahren einst
ein zweites „l“ im Namen gönnten,
war Claudia Weiß’ als Kind der
Spitzname „Bello“ gewiss. Dabei

habe ihr Mädchenname Gebell
rein gar nichts mit dem Bellen der
Hunde zu tun, erklärt Hackl. Wo-
möglich komme er vom mittel-
hochdeutschen „gebel“, dem
Schädel. „Vielleicht hatte der Na-
mensträger eine besonders auffälli-
ge Kopfform“, überlegt Hackl.
Oder es handelt sich um eine bairi-
sche Kurzform von Gebhard, der
sich zusammensetzt aus „geba“
wie Gabe oder Gnade und „hart“,
wie wir es heute noch gebrauchen.

Dass es bei den bisherigen Bei-
spielen nur um Männernamen
ging, hat seinen Grund. „Dass
Frauen ihren Namen weitergaben,
kam zwar schon vor − aber sehr,
sehr selten“, erklärt Hackl: „Und
wenn, dann waren es in der Regel
Frauen, die eine höhere Stellung in
der Gesellschaft hatten.“ Ein Bei-
spiel für einen Familiennamen
weiblichen Ursprungs sei Utler,
von Utilie oder Odilia.

Waren „Haimerl“
Stubenhocker?

Haimerl könnte auch ein Frau-
enname gewesen sein, ein etwas
spöttischer vielleicht, vermutet Elfi
Höcherl aus Ringelai (Lkr. Frey-
ung-Grafenau). Bis zu ihrer Hoch-
zeit hieß sie Haimerl, wie 950 an-
dere in Deutschland und beson-
ders viele im Landkreis Deggen-
dorf. Falls ihr Mädchenname so
viel bedeute wie Stubenhocker,
Heimchen oder Hausmütterchen,
hätte er jedenfalls nicht zu ihr ge-
passt, stellt Elfi Höcherl fest.

Tatsächlich ist Haimerl die Ko-
seform von Heimeran oder Heim-
eram, einem alten bayerischen
Männernamen, wie Hackl weiß.
Da stecke das althochdeutsche
Wort „heim“ drin, wie wir es heute
auch kennen, und der Rabe. Das
„ram“ am Ende ist die Kurzform
vom althochdeutschen „(h)ra-
ban“. Was das Haus und den Ra-
ben miteinander verbindet − „das
lässt sich heute leider nicht mehr
nachvollziehen“, erklärt Hackl.
Auf einen Stubenhocker deute bis-
her jedenfalls nicht hin.

München. Mit dem traditionel-
len Geldbeutelwaschen am Fisch-
brunnen auf dem Münchner Ma-
rienplatz hat die Landeshaupt-
stadt gestern die Fastenzeit einge-
läutet. Dem Brauch aus dem 15.
Jahrhundert folgend tauchte Ober-
bürgermeister Christian Ude
(SPD) vor zahlreichen Zuschauern
das Stadtsäckel in das Brunnen-
wasser, um die städtische Kassen-
lage zu verbessern. Ude erinnerte
daran, dass der Brauch früher von

armen Leuten ausgeübt wurde, die
damit deutlich machten, dass das
Portemonnaie tatsächlich leer und
die Herrschaft aufgerufen sei, wie-
der etwas hineinzutun.

Ob das Geldbeutelwaschen et-
was nütze, sei zwar nicht erwiesen,
so Ude, aber „schaden tut’s jeden-
falls nicht“. Die symbolische Wir-
kung sei „ungeheuer, und in letzter
Zeit hat’s sogar geholfen: Die Steu-
erquellen der Stadt sprudeln wie
nie zuvor.“ − lby

Damit der Geldfluss
nicht ausbleibt

Geldbeutelwaschen läutet Fastenzeit ein

München. Bei der Explosion ei-
ner Paketbombe ist gestern in
München ein Mann schwer ver-
letzt worden. Nach Angaben des
Landeskriminalamts (LKA) hatte
ein Zustellservice das Paket an ei-
nen Autohändler geliefert. Als der
Mann die Schachtel öffnete, sei der
darin versteckte Sprengkörper so-
fort explodiert. Das Opfer erlitt
schwere Verletzungen im Gesicht
und an den Händen. „Es muss
wohl professionell gemacht gewe-
sen sein“, sagte ein LKA-Sprecher.
Bis zum Abend hatten die Ermitt-
ler keinerlei Hinweise auf den Hin-
tergrund der Tat. − lby

Paketbombe verletzt
Autohändler schwer

Eltmann. Offensichtlich hem-
mungslos hat ein 31 Jahre alter
Mann in Eltmann (Lkr Haßberge)
seine Oma am Faschingsdienstag
brutal verprügelt. Die 82-Jährige
kam mit schweren Verletzungen in
ein Krankenhaus. Wie die Polizei
mitteilte, wollte der Mann Geld
von seiner Großmutter. Da die
Frau sich weigerte, schlug der
Mann mehrfach auf sie ein und ver-
passte ihr sogar Fußtritte. Die
Rentnerin konnte sich trotz schwe-
rer Verletzungen noch zu Nach-
barn schleppen. Der Täter wurde
kurz darauf bei einem Faschings-
umzug festgenommen. − lby

Enkel prügelt Oma
krankenhausreif

Wer denkt beimNamen „Klose“ noch an denNikolaus?Der in Deutschlandweit verbreitete Familienname leitet sich von diesem uralten Rufnamen
ab.Nicht etwa von einer deftigenBeilage und erst recht nicht vonMiroslav. Auchwenn sich das somancher seiner Fans wünschenwürde. − F.: ddp

Mit viel Schwung hat Münchens Oberbürgermeister Christian Ude das
Stadtsäckel am Fischbrunnen ausgewaschen. − Foto: dpa



Kopf hinhalten
Zur Berichterstattung über einen
möglichen deutschen Kampfein-
satz in Afghanistan:

„Germans to the front! So der
englische Admiral Seymour am 22.
Juni 1900 (Boxeraufstand in Chi-
na). Oder: Soll am deutschen We-
sen Afghanistan genesen. 63 Jahre
nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs ist es also wieder soweit,
deutsche Truppen in aller Welt ein-
zusetzen. Die Diskussion ist jetzt
im vollen Gang. Politiker und Ge-
neräle sprechen sich dafür aus.
Nun wissen wir, dass unsere jun-
gen Soldaten am Hindukusch den
Kopf hinhalten müssen, oder?
Aber alles wird zu keiner Befrie-
dung in Afghanistan führen, ich
denke hier an die sowjetische Ar-
mee vor 20 Jahren. Bis zum er-
zwungenen Abzug aus Afghanis-
tan müssen wahrscheinlich noch
viele junge Soldaten ihr Leben las-
sen. Die Mehrheit der Deutschen
lehnt eine Kriegspolitik und
Kriegsführung grundsätzlich ab,
dies interessiert die Politiker und
Generäle aber nicht im Geringsten.
Kein Normalbürger erfährt, was
hinter den Türen der Macht in her-

metisch abgeschlossenen Zirkeln
ausgeheckt wird. Ich meine, man
muss wieder zur Maxime des
Grundgesetzes zurückfinden, den
Nutzen des deutschen Volkes zu
mehren und Schaden von ihm ab-
zuwenden. Hinzu kommt, dass ge-
mäß Artikel 87, Absatz 2 des
Grundgesetzes die Bundeswehr
nur zur Verteidigung eingesetzt
werden darf. General York, Chef
des preußischen Kontingents in
Napoleons großer Armee, ließ sei-
ne Truppen aus dem erzwungenen
Bündnis mit Napoleon 1812 aus-
scheren. Im Dezember 1812 reich-
ten sich General Diebitsch und
General York die Hand, zum Ab-
schluss der Konventionen von
Tauroggen. Welcher Bundeswehr-
General würde heute das Bundes-
wehr-Kontingent in Afghanistan
bei Gefahr herauslösen und so ret-
ten?“ Georg Leitner

Deggendorf

Ende der Wehrpflicht
Zum selben Thema:

„Es ist höchste Zeit und die letz-
te Chance für die deutschen Politi-
ker, dass sie die Wehrpflicht ab-
schaffen. Geschieht dies nicht, so

werden in nicht allzu weiter Ferne
auch Wehrpflichtige im Ausland
Kriegsdienst leisten müssen. Das
Soldaten-Spielen ohne Risiko für
das eigene Leben ist bei der Bun-
deswehr vorbei. Töten ist Mord −
auch wenn es im Krieg heldenhaft
zur Schau gestellt wird. Es kann
nur eine Aufgabe für Berufssolda-
ten sein. Sie werden dafür bezahlt
und müssen ihr Handeln vor ihrem
Gewissen verantworten. Lassen
wir keine Situation wie im Zweiten
Weltkrieg zu, wo Soldaten − aus
Feigheit vor dem Feind − auf Be-
fehl von Vorgesetzten gedemütigt
und letztlich erschossen wurden.
Handeln wir für den Frieden! Gut,
dass es den Zivildienst gibt!“

Eckhardt Erdmenger
Röhrnbach

Promis sollen zahlen
Zum Standpunkt „Die Undank-
baren“ vom 4. Februar:

„Auch ich bin der Ansicht, in ei-
nem geordneten Staatswesen soll-
te jeder deutsche Staatsbürger, egal
wo er auf Dauer wohnt, seine Steu-
ern in Deutschland bezahlen. So
könnte er sich auch noch eine
Menge Bürokratie ersparen. Die
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Herren Beckenbauer, Schuma-
cher, Becker & Co. haben − soweit
mir bekannt − auch durch Umge-
hung der Wehr-/Ersatzdienst-
pflicht beträchtliche geldwerte
Vorteile erlangt. Während ‚Ulrich
Normalverbraucher‘ nach Abitur
oder Ausbildung zwölf bis 24 Mo-
nate Wehrdienst für mageren Sold
leistete oder noch länger als Zivi
arbeitete, haben diese Herren auf-
grund ihres Prominentenbonus in
dieser Zeit ordentlich Kasse ge-
macht und außerdem noch wert-
volle Berufserfahrungen sammeln
können. Wieso sind diese Leute
nicht zu Sport-Kompanien einbe-
rufen worden? Besagter Normal-
bürger hat dagegen noch weitere
gravierende Nachteile durch sei-
nen Dienst: Er nimmt sein Studi-
um oder die Berufstätigkeit um ein
bis zwei Jahre später auf und tritt
entsprechend später in das Berufs-
leben ein. Dem Staat und damit
uns allen entgingen und entgehen
dadurch weiterhin sehr erhebliche
Steuereinnahmen. Das ist es uns
wert, denn wir wollen einen wehr-
haften Staat, und auf die Zivis
kann unser Sozialwesen auch
nicht mehr verzichten. Dann sol-
len aber die, die keinen Dienst leis-

ten müssen (ausgenommen ernst-
haft Kranke), egal ob Promi oder
nicht, angemessen zahlen.“

Hannelore Derksen
Bischofsmais

Rostige Ketten
Zur Berichterstattung über den
Politischen Aschermittwoch vom
7. Februar:

„Der Politische Aschermittwoch
hat seine Größen verloren! Ein
CSU-Tandem mit rostigen Ketten
war unterwegs. Weder Huber noch
Beckstein konnten die Pedale
durchtreten. Gäbe es da keinen
Professor Oberreuter, der beim
BR-Interview mit einigen Sätzen
deren politische Aussagen heraus-
gearbeitet hat, hätte man eher an
ein Faschingsbegräbnis als an ei-
nen Politischen Aschermittwoch
denken können. Von den Gastred-
nern aus Berlin einmal abgesehen,
brachte nur der SPD-Mann Maget
einen kleinen Hauch früherer
Aschermittwochsreden, bei denen
die politischen Aussagen einen
Schuss deftigen, aber intelligenten
Humors hatten, wie es zu einem
Bayern gehört. Sicher, ein Wester-
welle oder Gysi können diese
bayerische Eigenart schon wegen

des Dialekts nicht rüberbringen.
Aber ihre Botschaften kamen beim
Bürger an! Ein Franz Josef Strauß
würde sich die Haare raufen,
könnte er hören, wie die Verwalter
seines Erbes rumeiern und einfach
nicht näher am Menschen sind.
Abgewandelt nach Heinrich Hei-
ne kann ich dazu nur sagen: ‚Denk
ich an Bayern in der Nacht, bin ich
um den Schlaf gebracht.‘“

Hartwin Kuchler
Deggendorf

Leserbriefe sind Äußerungen des
Verfassers und brauchen mit der
Meinung der Redaktion nicht
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Über Leserbriefe kann keine Kor-
respondenz geführt werden. Eine
weitere Diskussion ist im Internet
unter „www.pnp.de/forum“ mög-
lich.
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Von Emerenz Magerl

Passau. Blöde Kommentare ist
Nicole Bledl gewohnt. Wegen ihres
Nachnamens sei sie in der Schule
oft geärgert worden. Doch diese
Zeiten sind zum Glück vorbei,
stellt die 32-jährige Ortenburgerin
fest. Dass „Bledl“ von „blöd“
kommt, habe ihr schon lange kei-
ner mehr erzählt. Und von einem
Namenforscher hätte sie das am al-
lerwenigsten erwartet. Doch für
Stefan Hackl von der Forscher-
gruppe Namen an der Universität
Regensburg ist Bledl ein typisches
Beispiel für sogenannte „Überna-
men“, um die es im vierten Teil der
PNP-Namen-Serie geht: Spitz-
oder Spottnamen, mit denen man
Menschen nach etwas benannte,
was typisch für sie war.

Wer sich als König einen Namen machte

„Blöd“ in dem Sinn, wie wir es
heutzutage kennen, waren Nicole
Bledls Vorfahren trotzdem nicht,
wie Hackl erklärt. Im Mittelalter
wurden Menschen als ‚bloede‘ be-
zeichnet, wenn sie gebrechlich wa-
ren oder als zaghaft galten. Aus
dem entsprechenden Beinamen
„Blöd“ machte man in Bayern
„Bledl“, eine Koseform mit dem ty-
pisch bayerischen „l“ am Ende.
Weit verbreitet hat sich dieser
Name nicht. Von den 42 Bledls in
Deutschland leben fast alle in Bay-
ern, die meisten um Passau herum.

In dieser Region ist auch Sieg-
fried Reischls Familienname sehr
häufig. „Reischl wie Rausch“ − ein
Vergleich, den die Kameraden bei
der Bundeswehr gerne strapazier-
ten. Dabei sei er nie großartig alko-
holisiert gewesen, winkt der PNP-
Leser aus Untergriesbach ab. Dass
sein Familienname immer wieder
mit dem Trinken in Verbindung ge-
bracht wird, heißt auch nicht, dass

die ersten Reischls Säufer waren,
wie Hackl weiß. Zwar handle es
sich bei dem Namen mit großer
Wahrscheinlichkeit um eine Ablei-
tung von Rausch. „Die heutige Be-
deutung hat sich aber erst im 16.
Jahrhundert entwickelt.“ Da stan-
den die Familiennamen zum größ-
ten Teil schon fest, nur die Schreib-
weisen variierten noch.

Rausch, und damit auch der
Name Reischl, kommt vom mittel-
hochdeutschen „rûsch“, erklärt
Hackl. Damit sei eine rauschende
Bewegung oder ein Angriff ge-
meint gewesen. Den pinselähnli-
chen Helmschmuck der Soldaten
nannte man auch so, weil er bei je-
der Kopfbewegung raschelte. Des-
halb gehen die Forscher davon aus,
dass sich Reischls Vorfahren auf
dem Schlachtfeld einen Namen ge-
macht haben, nicht in der Taverne.

Bei „Boese“ war der
Charakter bezeichnend

In einer Schneiderstube könnte
der Familienname von Martin
Kittl aus Freyung begründet sein.
Seinen Familiennamen gibt es gut
170 Mal in Deutschland und 200
Mal in Österreich, vor allem um
Salzburg herum. Dass er etwas mit
Kleidung zu tun haben könnte, hat
der PNP-Leser bisher ausgeschlos-
sen: „Dann wäre der Kittel falsch
geschrieben.“ Der Namenforscher
lässt sich davon nicht beirren,
Rechtschreibregeln im heutigen
Sinne gebe es schließlich erst seit
Ende des 19. Jahrhunderts. Kittl
könne also sehr wohl vom mittel-
hochdeutschen kitel oder kittel
kommen, dem leichten Oberhemd.

Martin Kittls Vorfahren könnten
selbst welche hergestellt haben –
dann würde sein Familienname zu
den Berufsnamen zählen, wie sie
im zweiten Teil der Serie bereits
vorgestellt wurden. Der Namen-
forscher Hackl hält es aber auch
für möglich, dass sich die Kittls von
anderen in ihrem Umfeld dadurch
auszeichneten, dass sie bevorzugt
leichte Oberhemden trugen. „In
dem Fall könnte die typische Klei-
dung namengebend gewesen sein“,
stellt Hackl fest.

Bei Detlev Boeses Vorfahren
war offenbar der Charakter be-
zeichnend. Bisher lasse jedenfalls
nichts vermuten, dass dieser Fami-
lienname früher etwas anderes be-
deutet haben könnte als das, was
man auch heute noch unter „böse“
versteht: schlecht, wertlos, übel.
Boese nimmt’s gelassen. Sein Fa-
milienname sei für ihn „neutral“,
sagt der Passauer. Außerdem gäbe
es ihn relativ häufig. Genau ge-

Viele Familiennamen waren ursprünglich Spitz- und Spottnamen − Vierter Teil der PNP-Serie: Wieso ein Bledl nicht unbedingt blöd war

nommen 850 Mal, vor allem im
Norden Deutschlands.

Ändern würde Boese seinen Na-
men nie – auch wenn das theore-
tisch möglich wäre. Wer das möch-
te, muss den Standesbeamten gute
Gründe liefern. „Wenn ein Name
als ordinär und stark belastend
aufgefasst wird, dürfte das kein
Problem sein“, schätzt Hackl.
Lehnt das Standesamt ab, sind die
Forscher gefragt: „Wir stellen Gut-

achten aus, mit welcher Bedeu-
tung Namen belegt sind und inwie-
fern sie für ihre Träger belastend
oder berufsschädigend sein könn-
ten“, erklärt Hackl.

Wegen Diskriminierung machte
man sich im Mittelalter offenbar
noch keinen Kopf. So mancher be-
kam damals einen Spitz- oder
Spottnamen verpasst, den er nicht
mehr loswurde und sogar an seine
Kinder weitergab. Eitel waren

auch Gabriele Klinger-Greulichs
Vorfahren nicht. Ihr Mädchenna-
me Greulich sei ein Übername
zum mittelhochdeutschen „griu-
welich“ oder „griulich“, vermutete
Hackl: „So bezeichnete man Per-
sonen, die Furcht einflößten, vor
denen es den Mitmenschen graus-
te.“ Doch wie so oft hat der For-
scher auch noch eine weitere Deu-
tungsmöglichkeit parat für den
Namen Greulich, den es fast 1500
Mal in ganz Deutschland gibt. Die
sei zwar weniger wahrscheinlich,
aber netter: „Greulich könnte auch
ein Herkunftsname zu den Ortsna-
men Greulich in Schlesien und
Grulich in Böhmen sein.“

Bledl, Böse, Greulich – Überna-
men konnten ganz schön gemein
sein. Mehr Respekt wurde den Vor-
fahren von Peter Vornehm aus Tö-
ging am Inn zuteil. Sein Familien-
name kommt für Hackl ganz klar
vom mittelhochdeutschen „vür-
naeme“: ausgezeichnet, vorzüg-
lich. Gerade mal 138 Menschen in
Deutschland dürfen sich mit die-
sem Namen schmücken.

Stammen alle 34 000
Königs von Königen ab?

Um ein Vielfaches größer ist die
Zahl derer, die sich König nennen.
So eindeutig dieser Name im ersten
Augenblick erscheint: Dass in den
Adern von rund 34 000 Königs in
Deutschland blaues Blut fließt,
schließt der Namenforscher aus.
Wobei einige ihren Namen viel-
leicht doch einem echten König
verdanken. Ihre Vorfahren könn-
ten beispielsweise königliche Län-
dereien bewirtschaftet haben.

Über den Beinamen König durf-
ten sich aber auch andere freuen.
„Das kann zum Beispiel der Schüt-
zenkönig in einem Ort gewesen
sein“, stellt Hackl fest. Wer in ei-
nem Theaterstück den König ver-
körperte, hatte ebenfalls gute
Chancen, auf Dauer diesen Beina-
men verpasst zu bekommen. Und
aus dem, der sich im richtigen Le-
ben so herrschsüchtig und arro-
gant aufführte wie ein König, wur-
de oftmals auch einer − aber nur
dem Namen nach.

München. Erstmals vertritt ein
Angehöriger der Nachkriegsgene-
ration als oberster Repräsentant
die Interessen der Sudetendeut-
schen. Bei der Bundesversamm-
lung der Landsmannschaft wurde
der Europaabgeordnete Bernd
Posselt zum Sprecher der Sudeten-
deutschen Volksgruppe gewählt.
Der 51-Jährige folgt dem früheren
bayerischen Landtagspräsidenten
Johann Böhm (70) nach.

Posselt, der als Sohn sudeten-
deutsch-steirischer Eltern in Mün-
chen geboren wurde, erhielt 75 der

100 abgegebenen Stimmen, wie
der Vertriebenenverband gestern
in München mitteilte. Neben den
Abgeordneten der Bundesver-
sammlung beteiligten sich Dele-
gierte weiterer sudetendeutscher
Vereinigungen an der Wahl.

Die Verbesserung der Beziehun-
gen zwischen Sudetendeutschen
und der Tschechischen Republik
ist nach Angaben Posselts eines
der Hauptanliegen des Verbandes.
„Es gibt noch keine Wende, aber
erste Frühlingsanzeichen“, sagte
Posselt gestern dazu. Auch wolle

er sich für eine Förderung der sude-
tendeutschen Kulturarbeit einset-
zen und den geplanten Bau eines
Vertriebenenmuseums in Mün-
chen voranbringen. Der gelernte
Journalist hatte zuletzt als Bundes-
vorsitzender der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft das
zweitwichtigste Amt des Verban-
des inne. An seine Stelle rückte der
50-jährige Franz Pany. Die Lands-
mannschaft versteht sich als reprä-
sentative Organisation der „sude-
tendeutschen Volksgruppe“ und
hat nach eigenen Angaben mehr
als 200 000 Mitglieder. − lby

CSU-Europaabgeordneter folgt dem früheren Landtagspräsidenten Böhm nach

Posselt neuer Sprecher der Sudetendeutschen
Hof. Ein Betrunkener hat sich in

Hof einen derben Spaß mit der Po-
lizei erlaubt und einen Streifenwa-
gen von nahezu allen Seiten ange-
pinkelt. Wie die Polizei mitteilte,
hatten die Beamten aufgrund eines
Einsatzes frühmorgens kurz ihren
Wagen verlassen. Dies nutzte der
32-Jährige und urinierte auf Mo-
torhaube, Kotflügel und Reifen.
Dann flüchtete der Mann. Als die
Beamten zurückkamen, bemerk-
ten sie das Malheur und nahmen
die Verfolgung auf. Kurze Zeit spä-
ter konnte der Mann, der 2,66 Pro-
mille Alkohol im Blut hatte, gefasst
werden. Er musste die Nacht bei
der Polizei verbringen. − lby

Betrunkener pinkelt
gegen Polizeiwagen

München. Bayerns Familienmi-
nisterin Christa Stewens hat kin-
dersichere Internetzugänge gefor-
dert. Frei zugängliche gewaltver-
herrlichende, rechtsextreme oder
pornographische Inhalte hätten im
Internet nichts verloren, sagte die
CSU-Politikerin im Vorfeld des eu-
ropaweiten „Safer Internet Day“
am morgigen Dienstag. Jugend-
schutz.net, die Kontrollstelle der
Bundesländer für Jugendschutz im
Internet, habe 2007 über 2600 Ver-
stöße erfasst. Bei im Ausland be-
triebenen Seiten funktionierten
die Kontrollmechanismen aber
nicht. Hier seien die Provider in
Deutschland in der Pflicht. − lby

Online-Zugang soll
kindersicher sein

Man musste sich nur entsprechend benehmen: Um König genannt zu werden, brauchte man keiner zu sein.
DenBeinamen bekamen auch Schauspieler undMöchtegern-Könige verpasst. − Foto: CARO

Bernd Posselt: Mit 75 Prozent der
Stimmen gewählt. − Foto: dpa



Gehirn einschalten
Zum Bericht „Mysteriöser Gift-
anschlag auf Wachauer Bürger-
meister“ vom 13. Februar:

„Jedem Kind wird von den El-
tern eingetrichtert, dass es von ei-
ner fremden Person nichts anneh-
men darf. Daher wundert es mich,
dass ein studierter Mensch auf
solch eine Hinterlist hereinfällt.
Fazit: Erst Gehirn einschalten,
dann handeln.“ Peter Cuntz

Altötting

Keine Ersatz-Türkei
Zum Bericht „Ich bin auch Kanz-
lerin der Deutsch-Türken“ vom
12. Februar:

„Ich kann der Kanzlerin nur zu-
stimmen. Die Aussagen des türki-
schen Ministerpräsidenten Erdo-
gan, die völlige Assimilierung der
zugewanderten Türken sei ein Ver-
brechen an der Menschlichkeit, ist
eine Kampfansage auf den inneren
Frieden der Bundesrepublik
Deutschland. Ich habe die Türkei
des Öfteren besucht und kann fest-
stellen, dass nicht alle Türken so
denken wie ihr Ministerpräsident.
Ich muss aber auch feststellen, dass
die Massenveranstaltung in Köln

den wahren Grund nicht öffentlich
macht, nämlich eine Ersatz-Türkei
mitten in Deutschland zu schaffen.
Dem kann man nicht zustimmen.“

Dieter Hübing
Bernried

Blanker Hohn
Zum selben Thema:

„Nach der höchst bedauerlichen
Brandkatastrophe mit neun Toten
türkischer Herkunft reiste gleich
der türkische Premier Erdogan mit
einem ‚Expertenteam‘ an, um den
deutschen Kriminalisten argwöh-
nisch unter die Arme zu greifen.
Nebenbei wurde der aufbrodelnde
fremdenfeindliche Hintergrund
von der türkischen Presse mächtig
aufgeheizt. Einen großen Auftritt
hatte Ministerpräsident Erdogan
auch vor 16 000 Landsleuten in
der Köln-Arena; er beschwichtigte
zwar die Unterstellungen der türki-
schen Presse etwas, doch warnte er
im selben Atemzug die Türken in
Deutschland vor einer Assimilie-
rung, einer zu großen Anpassung
im Gastland Deutschland. Indi-
rekt proklamierte er damit einen
Türkenstaat in Deutschland mit
der Forderung einer türkischen
Universität und Schulen. Man stel-

le sich nur vor, die deutsche Bun-
deskanzlerin würde in Istanbul vor
einem Massen-Auditorium eine
ähnliche Rede halten: Es wäre in
den türkischen Medien und der
Öffentlichkeit die Hölle los und die
Kanzlerin wäre ihres Lebens nicht
mehr sicher. Für die Bundesregie-
rung, die den Begriff Integration
gerade im Zusammenhang mit den
türkischen Mitbewohnern förm-
lich heiligte, bedeutet Erdogans
aufwiegelnde Ablehnung einer
Anpassung seiner Landsleute an
das Gastland Deutschland einen
blanken Hohn.“

Karl Schmidbauer
Passau

15 Euro pro Patient
Zum Protest der Hausärzte:

„Geschätzte 70 000 000 Euro
Transferleistungen ab 2009 aus
Bayern in andere Bundesländer,
Wegzug von 16 000 gut ausgebilde-
ten Jungmedizinern ins Ausland
und die drohende Amerikanisie-
rung unseres solidarischen Ge-
sundheitssystems sollten eigent-
lich bei den Verantwortlichen die
Alarmglocken schrillen lassen.
Doch weit gefehlt. Hausärzte − ge-
wiss per se keine Revolutionäre −

LESERBRIEFE

müssen auf diese Missstände mit
ihrem geplanten Ausstieg aus die-
sem maroden System aufmerksam
machen, nachdem alle Bemühun-
gen gescheitert sind, etwas Ver-
nunft im System walten zu lassen.
Es liegt nun an den Kassen, entwe-
der vernünftige Verträge mit dem
Hausärzteverband zu schließen
oder die frei werdenden Stellen mit
Lückenbüßern aus Polen oder der
Mongolei zu besetzen. Wir sollten
auch die 20 000 dann arbeitslos
werdenden medizinischen Fach-
angestellten nicht vergessen − ein
Problem, das den landesweit dis-
kutierten Wegzug von Nokia aus
Deutschland wie ein Kaffeekränz-
chen erscheinen lässt. Ein weiterer
Grund für den Exodus der Haus-
ärzte ist der Missbrauch der Ärzte
durch Politik und Kassen: Haus-
ärzte ‚dürfen‘ jetzt schon für die
Kassen Beiträge in Form der Pra-
xisgebühr eintreiben und sollen
demnächst auch noch Patienten
denunzieren, indem sie ‚therapie-
gerechtes Verhalten der Versicher-
ten‘ den Kassen gegenüber be-
scheinigen müssen: Raucht Herr
Schmid noch, trinkt Herr Müller
noch oder nimmt Frau Huber etwa
ihre Medizin nicht? Dies hat mit

unserem Verständnis von Medizin
nichts mehr zu tun und bedeutet
eine Infantilisierung des Patienten.
Durch geschickte Publicity konn-
ten die Kassen bisher suggerieren,
dass Ärzte ausreichend entlohnt
würden: ‚Wir bezahlten alles‘, lau-
tet einer ihrer falschen Standard-
sprüche. Tatsächlich erlöst ein
Hausarzt brutto − holen Sie jetzt
bitte tief Luft − 15 Euro pro Patient
im Monat. In diesem Betrag sind
sämtliche Wochenenddienste,
Nachtdienste, Impfungen, Haus-
besuche, Vorsorgen, Notfallmaß-
nahmen etc. enthalten. Der zeitli-
che Aufwand beläuft sich auf 50 bis
70 Wochenstunden. Nach Abzug
von 50 Prozent Praxiskosten und
30 Prozent Altersvorsorge und
Steuern bleiben ihm netto zirka
vier Euro als Verdienst. Macht bei
einer durchschnittlichen 800-
Scheine-Praxis also 3200 Euro Ver-
dienst pro Monat. Ich überlasse es
dem geneigten Leser selbst, diese
Zahlen zu bewerten. Dazu kom-
men noch Haftungsansprüche mit
dem gesamten Privatvermögen für
jede Verordnung. Unter diesem
Aspekt, der mehr an Hartz IV als
an Großverdiener erinnert, wird
wohl jeder Versicherte das Verhal-

ten der Hausärzte verstehen. Wenn
jetzt dieses Honorar nochmals um
30 Prozent wie geplant abgesenkt
werden soll, ist eine Praxis nicht
mehr überlebensfähig. Nun wer-
den die Kassen mit amerikani-
schen Investmentgesellschaften −
vulgo ‚Heuschrecken‘ − oder mit
polnischen Ärzten Versorgungs-
verträge abschließen, um die Spi-
rale nochmals nach unten zu dre-
hen. So viel ist den Kassen die Ge-
sundheit ihrer Beitragszahler
wert.“ Dr. Josef Wirth

Töging

Leserbriefe sind Äußerungen des
Verfassers und brauchen mit der
Meinung der Redaktion nicht
übereinzustimmen. Die Redaktion
behält sich außerdem das Recht zu
sinnwahrenden Kürzungen vor.
Über Leserbriefe kann keine Kor-
respondenz geführt werden. Eine
weitere Diskussion ist im Internet
unter „www.pnp.de/forum“ mög-
lich.

*
Adresse: Passauer Neue Presse,
„Leserforum”, 94030 Passau. Fax
0851/802347. E-Mail: Leserfo-
rum@pnp.de.
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Von Emerenz Magerl

Passau. Wer in „Huaden“ und
drum herum wohnt, weiß Be-
scheid. Alle anderen suchen die-
sen Ort auf der Landkarte vergeb-
lich. Denn seit Anfang des 19. Jahr-
hunderts heißt er „Hutthurm“. Mit
der Mundartform konnten die ge-
lehrten Schreiber im Mittelalter
häufig wenig anfangen, wie Stefan
Hackl von der Forschergruppe Na-
men an der Universität Regens-
burg weiß. Was Hutthurm mit
„Huaden“ zu tun und wie Orte,
Flüsse und Berge überhaupt zu ih-
ren Namen kamen, erklärt der Ex-
perte im fünften Teil der PNP-Serie
„Was Namen bedeuten“.

Die Deutung scheint so einfach
zu sein: Hutthurm wie Hut und
Turm. Deswegen würden auch so
viele in seinem Umfeld davon aus-
gehen, dass der Ort seinen Namen
einem Turm verdankt, der ein
Dach hat wie ein Hut, erzählt der
Hutthurmer Armin Maier. Er habe
aber auch schon mal gehört, dass
nicht der Hut, sondern die Hut ge-
meint sein könnte. Vielleicht war
Hutthurm ein Wachturm?

Hinweise auf einen Turm hat
Hackl nicht. Stattdessen geht er
von den Schreibmarotten der Leu-
te aus, die im Mittelalter Urkunden
ausstellten oder Besitztümer auf-
listeten. Viele Orte hätten ihre Na-
men übereifrigen Schreibern zu
verdanken, stellt Hackl fest: „Sie
haben nicht nach der Mundart ge-
schrieben, sondern übersetzten −
oftmals leider falsch − ins Hoch-
deutsche. Oder sie deuteten ähn-
lich klingende Wörter ein.“

Wenn Namenforscher der ur-
sprünglichen Bedeutung von Na-
men nachspüren, suchen sie erst
einmal nach alten Belegen. Im
Bayerischen Hauptstaatsarchiv in
München finde man eigentlich im-
mer was, erklärt Hackl: „Auch
wenn die Suche manchmal sehr
mühsam ist.“ Der erste Beleg, in
dem Hutthurm erwähnt wird, ist
rund 900 Jahre alt. „Gut möglich,
dass es auch noch ältere Belege
gibt, die bisher nicht entdeckt wur-
den“, räumt Hackl ein. Wobei
schon sehr viele Schriftstücke im
Laufe der Jahrhunderte verloren
oder kaputt gegangen seien.

Doch die Forscher halten sich
längst nicht nur an die schriftli-
chen Belege. Mindestens genauso
wichtig ist ihnen die Mundartform,

Wem die Kelten den Namen gaben
Teil fünf der PNP-Serie: Forscher Stefan Hackl stellt Namen von ostbayerischen Orten, Bergen und Flüssen vor

erklärt Hackl: „Die ändert sich
zwar auch im Laufe der Jahrhun-
derte, aber längst nicht so sehr wie
die schriftliche Form.“ So wurde
um 1300 herum noch „Huotaren“
geschrieben, später „Huetdorn“
und 1831 dann „Hutthurm“. Die
ursprüngliche, althochdeutsche
Form bedeute „bei den Hütern“,
erklärt Hackl. Möglicherweise hat-
te ein Grundherr dort Ländereien,
die er vor Eindringlingen und wil-
den Tieren schützen ließ.

Dass die Mundart der ursprüng-
lichen Form ähnlicher ist als die
heutige Schreibung, zeigt sich
auch am Beispiel eines 50-Ein-
wohner-Dorfs bei Waldkirchen:
Appmannsberg − oder „Obb-
maschbeag“, wie Josef Höppler,
Bürgermeister von Waldkirchen,

seinen Wohnort ausspricht. Ob-
wohl der Ort so klein ist, hat Hackl
uralte Belege gefunden, in denen
er bereits erwähnt wird.

Im 13. Jahrhundert ist erstmals
von „Ortwinsperge“ die Rede.
Dass es sich dabei um das heutige
Appmannsberg handelt, steht für
Hackl und seine Historiker-Kolle-
gen außer Frage. Anhand von Ur-
kunden und historischen Landkar-
ten kann er nachvollziehen, wie
sich der Name im Laufe der Jahr-
hunderte verändert hat: ein Buch-
stabe hier, eine Silbe da − bis aus
„Ortwinsperge“ irgendwann App-
mannsberg wurde. Wer dieser
„Ortwin“ war, weiß man nicht.
„Vielleicht hat er die Siedlung ge-
gründet oder er war ein Sippen-
oberhaupt“, mutmaßt Hackl. Was

den zweiten Teil des Namens an-
geht, kann er dagegen sicher sein:
Der Ort liegt an einem Hang, des-
halb der mittelhochdeutsche
„berg“ im Namen.

Wie die Kelten zu „Berg“ sagten,
steht nirgends geschrieben. Doch
den Sprachwissenschaftlern sei es
gelungen, das Keltische aus späte-
ren Sprachen zu rekonstruieren,
erklärt Hackl. So wisse man auch,
dass die Kelten einen hohen, stei-
len Berg „A(r)dwikos“ nannten.
Davon leiten sich nicht nur die Ar-
dennen ab, sondern auch der
höchste Berg im Bayerischen
Wald, der Arber. Die ältesten
Überlieferungen aus dem 11. Jahr-
hundert deuteten auf eine altbairi-
sche Ausgangsform „Ad(a)wich“
hin, erklärt Hackl. Was wiederum

erstaunlich nah an der heutigen
Mundartform „Awa“ wäre.

Wie es vor Ort aussieht, wie et-
was geografisch gelegen ist, spiele
auch immer eine wichtige Rolle bei
der Erforschung von Ortsnamen,
erklärt Hackl. Beim Berg Lusen
zum Beispiel sei es sehr wahr-
scheinlich, dass der Name vom
vorbairischen „Lusunos“ kommt,
dem Berg mit sumpfigem Boden.
Nasse Waldböden habe der Lusen
schon, stellt Hackl fest. Wobei der
Gipfel aus Tausenden von Granit-
Felsblöcken sehr viel charakteristi-
scher wäre, räumt er ein: „Da wol-
len wir noch weiterforschen.“

Vor 7000 Jahren hieß die
Donau noch „dehnu“

Weniger Grund zu zweifeln lässt
die Vils, die wohl vom Germani-
schen „Filusa“ kommt − wo wiede-
rum der Sumpfwald („felu“) drin-
steckt. Der „Fluss in einem Sumpf-
wald“ fließt bei Vilshofen in die
Donau, deren Name noch viel äl-
ter ist. Er lässt sich zurückverfol-
gen bis ins Ur-Indogermanische,
das liegt über 7000 Jahre zurück
und leitet sich ab von „dehnu“. Die
Griechen machten daraus „Da-
noubios“, die Römer „Danubius“.

Dass der Name der Donau so ex-
trem alt ist, überrascht Hackl
nicht. Gewässernamen seien in der
Regel die ältesten geografischen
Namen überhaupt, erklärt er. Flüs-
se hatten eine enorm große Bedeu-
tung für den Menschen, sie boten
Orientierung, spendeten Nahrung
und waren seit jeher wichtige
Transportwege. Ihre Namen wür-
den sich auch seltener verändern,
sie bleiben länger lebendig als die
von Siedlungen. Und was die Do-
nau betrifft, ist die ursprüngliche
Bedeutung ihres Namens auch
heute noch nachvollziehbar: Das
uralte „dehnu“ heißt nämlich
nichts anderes als „Fluss“.

München. Jede Menge frisches
Obst hat die Autobahn Nürn-
berg−München (A 9) nach einem
Unfall mit einem Lastzug gestern
blockiert. Der Fahrer des mit 20
Tonnen Obst beladenen Lasters
war am Morgen in Höhe der Aus-
fahrt Freimann im Norden der
Landeshauptstadt aus unbekann-
ter Ursache gegen einen Fahrbahn-
teiler gekracht. Dabei wurden Füh-
rerhaus und Aufbau des Zugfahr-
zeugs abgerissen, der Anhänger
stürzte um. Fahrzeugteile und La-
dung blockierten nach Angaben
des Polizeipräsidiums Oberbayern
die Autobahn. Zudem lief Moto-

renöl in die Kanalisation.
Zeitweise war die A 9 Richtung

München komplett gesperrt. Es
kam zu erheblichen Behinderun-
gen mit kilometerlangen Staus im
morgendlichen Berufsverkehr. Die
Pendler wurden an der Anschluss-
stelle Freimann ausgeleitet. Der 28
Jahre alte Unfallfahrer aus den
Niederlanden kam mit Schnitt-
wunden und Prellungen ins Kran-
kenhaus. Am Lastzug entstand ein
Schaden von 100 000 Euro, an den
Einrichtungen der Autobahn von
rund 15 000 Euro. − lby

Tonnen von Obst
blockierten die Autobahn
Unfall im Berufsverkehr − Kilometerlange Staus

Landshut. Ihr Schal wurde der
24-jährigen Angestellten einer
Bowlingbahn am Dienstagabend
zum Verhängnis. Sie hatte alleine
auf einer Bahn gespielt, als es zu ei-
ner Störung an der Ballrücklauf-
maschine kam. Um diese zu behe-
ben, betrat die Frau den Betriebs-
raum − ohne die Anlage auszu-
schalten, wie es Vorgabe gewesen
wäre. Mit ihrem Schal wurde die
24-Jährige in die laufende Maschi-
ne gezogen und stranguliert. Der
Vorfall wurde erst nach einigen
Minuten bemerkt. Schwer verletzt
kam die junge Frau in ein Lands-
huter Krankenhaus. Nach bisheri-
gen Erkenntnissen schließt die Po-
lizei ein Fremdverschulden aus.

− pnp

24-Jährige beim
Bowling stranguliert

Landshut. Beim Abseilversuch
mit Hilfe zweier Bettlaken ist eine
44-jährige Frau aus Landshut
schwer verletzt worden. Die ange-
trunkene Frau wollte nach Anga-
ben der Polizei am Dienstagabend
ihre versperrte Wohnung verlas-
sen, fand aber vermutlich den
Schlüssel nicht mehr. Um trotz-
dem ins Freie zu gelangen, band sie
zwei Bettlaken zusammen und
kletterte über den Balkon im vier-
ten Stock. Aus etwa zehn Metern
Höhe stürzte sie dabei in die Tiefe
und schlug auf einem Betonpodest
auf. Nachbarn verständigten so-
fort den Rettungsdienst, der die
Frau ins Klinikum Landshut ein-
lieferte. − ddp

Von Balkon abgeseilt
und schwer verletzt

„A(r)dwikos“nanntendieKeltendenhöchstenBerg imBayerischenWald.Davon leitet sichderheutigeNamen „Arber“ab,wobei dieursprüngliche
Bedeutung unverändert zutrifft: „A(r)dwikos“ heißt hoher, steilerBerg. − Foto: dpa

Mangos undAnanas verteilten sich gesternMorgen auf derA 9.Der Fah-
rer desSattelzugs war gegen einen Fahrbahnteiler gekracht. − F.: Gaulke
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Von Emerenz Magerl

Passau. Es gibt Namen, die
gibt es nicht. „Lomea“ zum Bei-
spiel. Den Namen dachten sich
werdende Eltern für ihre Tochter
aus, doch das Standesamt stellte
sich quer. Was den Eltern an „Lo-
mea“ so gut gefiel, war für die Be-
amten ein K.O.-Kriterium: Die
kleine „Lomea“ wäre die erste und
einzige mit diesem Namen in
Deutschland. Er taucht in keinem
amtlichen Vornamen-Verzeichnis
auf. Nicht einmal die Experten der
Forschergruppe Namen an der
Universität Regensburg konnten
die Herkunft von „Lomea“ klären.
Obwohl es viele Namen gibt, die
ähnlich klingen, kommt diese Ver-
sion nicht vor in der Geschichte
der Vornamen, von der Namenfor-
scher Stefan Hackl im sechsten
und letzten Teil der PNP-Namens-
erie erzählt.

Auch wenn Adam und Eva ural-
te Namen sind und außerdem die
ersten, die in der Bibel erwähnt
werden: „Die ältesten Namen sind
sie mit Sicherheit nicht“, stellt
Hackl fest. Er geht davon aus, dass
es Rufnamen gibt, seit die Men-
schen sprechen können. Belege
dafür gibt es allerdings erst, seit
man zu schreiben begann − sehr
viel später. Wie sich die Germanen
nannten, weiß man auch nur des-
wegen, weil der eine oder andere
seinen Namen zum Beispiel in den
Helm oder das Schwert geritzt hat-
te.

Einige dieser germanischen Na-
men überlebten bis in unsere Zeit −
wobei sie im Spätmittelalter schon
starke Konkurrenz bekamen. „Da-
mals gab man seinen Kindern vor
allem biblische und Heiligenna-
men, zum Beispiel Maria oder Jo-
hannes“, erklärt Hackl. Für den
Namenforscher hängt dieser Trend
eindeutig damit zusammen, dass
zu jener Zeit die Heiligenvereh-
rung enorm zunahm. Dabei ging es
aber nicht allein darum, dem
Nachwuchs christliche Vorbilder
mit auf den Weg zu geben. Die Leu-
te wollten so auch zeigen, wel-
chem Berufsstand sie angehörten.
So benannten Seefahrer ihre Söh-
ne gerne nach den Schutzheiligen

Georg und Nikolaus, und Bäcker
tauften ihre Töchter nach der Hei-
ligen Katharina.

Wer mehr auf sich hielt, gab sei-
nem Kind im späten Mittelalter
gleich zwei oder mehr Vornamen,
erklärt Hackl. Und anders als heu-
te waren alle Vornamen gleichzei-
tig Rufnamen. Doch der Mensch
kürzt Namen nun mal gerne ab.
Weshalb irgendwann aus zwei Na-
men einer wurde − auch wenn man
das heute nicht mehr vermuten
würde: So stecken in Lieselotte
Elisabeth und Charlotte drin. Und
aus Anna Maria wurde Amrei.

Nicht viel anders als heute hat
die Oberschicht schon im Mittelal-
ter Trends gesetzt. Als die höheren
Stände im 16. Jahrhundert anfin-
gen, sich von kirchlichen Traditio-
nen zu lösen, machte das die Un-
terschicht etwas später nach. An-
statt an Heilige hielt man sich nun
lieber an kulturelle und literarische
Vorbilder. Zum Beispiel an den
französischen Sonnenkönig Lud-
wig XIV., einen absoluten Herr-
scher und „Trendsetter“, wenn
man so will. Dank ihm wurden im

17. und 18. Jahrhundert französi-
sche Rufnamen Mode; wovon heu-
te übrigens noch die Aussprache
„Schorsch“ für Georg zeugt. Rous-
seaus viel gelesener Roman „Emi-
le“ von 1762 machte unter ande-
rem Emil und Eduard populär.
Und mit der Begeisterung für
Shakespeares Werke setzten im 18.
Jahrhundert viele englische Na-
men aufs Festland über. So zum
Beispiel Edgar und Edmund, die in
„König Lear“ vorkommen.

Namen sollen Träger
nicht lächerlich machen

Dass Namen mit der Mode ge-
hen, war den Menschen schon im
19. Jahrhundert bewusst. Damals
wurden erstmals auch Kurzformen
ins Standesregister eingetragen
wie Fritz statt Friedrich, Heinz
statt Heinrich, Elsa statt Elisabeth
oder Dora statt Dorothee. Doppel-
formen wie Hannelore, Hansjür-
gen, Heidemarie oder Karlheinz

waren aber auch schon recht be-
liebt.

Zur gleichen Zeit erlebten auch
die germanischen Namen ein
Comeback. Denn mit dem Natio-
nalbewusstsein der Deutschen
kam der Trend zur „reinen deut-
schen Sprache“ auf und zu Namen
wie Helmut, Reinhold, Eberhard,
Wolfgang, Hildegard oder Gertrud.
Die Nationalsozialisten machten
sie schließlich zur Pflicht: „Kinder
deutscher Volksgenossen sollen
grundsätzlich nur deutsche Vorna-
men erhalten“, hieß es in einem
entsprechenden Erlass von 1937.

Nach dem Zweiten Weltkrieg
wollte davon kaum mehr einer et-
was wissen. „Nach 1945 waren
wieder biblische und antike Vor-
namen in“, stellt Hackl fest. Und
erstmals etablierten sich in
Deutschland auch Namen aus an-
deren Ländern: Jan, Heike und Sil-
ke kamen aus dem Norden; Boris,
Nadja oder Tanja aus dem Slawi-
schen, André und Nadine aus dem
Französischen. Oliver war der ers-
te Name aus dem Angloamerikani-
schen, der sich in Deutschland eta-

Wieso kein Mensch den Namen „Lomea“ trägt
Im sechsten und letzten Teil der PNP-Serie geht es um Vornamen − Warum Cäzilia eigentlich kein schöner Name ist

blierte. Ihm folgten viele andere
nach, nicht zuletzt der Name Jen-
nifer, der sich zwischen 1985 und
1992 sogar unter den Top Ten der
deutschen Vornamen behaupten
konnte.

Mit Blick auf die beliebtesten
Vornamen in Bayern von 2007
macht Hackl drei Trends aus: Es
gibt Eltern, die sich an der Mode
orientieren, wie es bei Leon oder
Leonie der Fall ist. Wobei nur zwei
bis drei Prozent der Eltern Namen
nehmen, die in den Top Ten vertre-
ten sind. Einige würden sich inzwi-
schen auf die eigenen Wurzeln zu-
rückbesinnen und damit auf Na-
men, die schon früher in Bayern
recht beliebt und weit verbreitet
waren, wie Maximilian oder Fran-
ziska. Wieder andere wünschen
sich einen möglichst ausgefalle-
nen, einzigartigen Namen für ihr
Kind. Wobei von diesem Trend zu
aparten Namen besonders die
Mädchen betroffen seien, stellt der
Namenforscher fest.

Wie die Eltern von „Lomea“, die
letztendlich nicht so heißen durfte,
lernen mussten, dürfen Namen

Dass sich Menschen gegenseitig
Namen geben, scheint selbstver-
ständlich zu sein. Und es erscheint
auch nicht abwegig, wenn Teddys
und Puppen von Kindern eigene
Namen verpasst bekommen. Es
soll sogar Menschen geben, die ih-
rem Auto einen Namen geben, der
Waschmaschine oder dem Naviga-
tionsgerät. Diesem Phänomen
möchte die Forschergruppe NA-
MEN an der Universität Regens-
burg im Rahmen einer Studie
nachgehen. Die Frage lautet: Wel-
chen Gegenständen verleihen Sie
einen Vor-, Spitz- oder Spottna-
men – und wieso?

Über Zuschriften von
PNP-Lesern würde sich Stefan
Hackl freuen. Die Adresse lautet:
Forschergruppe NAMEN, Univer-
sität Regensburg, Institut für Ger-
manistik (Außenstelle), Landshu-
ter Straße 4, 93047 Regensburg,
Fax: 0941/943-2927, E-Mail:
Stefan.Hackl@sprachlit.uni-r.de.

Unter dieser Adresse kann auch
jeder, der mehr über einen be-
stimmten Namen erfahren möchte,
ein sprachwissenschaftliches Gut-
achten bei der Forschergruppe
NAMEN in Auftrag geben. Die
Kosten bewegen sich zwischen 25
und 50 Euro bei Vornamen, 50 und
75 Euro bei Familiennamen und 75
und 150 Euro bei Ortsnamen.

Weitere Informationen über die
Forschergruppe NAMEN gibt es
auch im Internet unter
www-namenforschung.uni-r.de.

Die Forschergruppe NAMEN

nicht einfach frei erfunden werden,
erklärt Hackl. Sie müssen irgend-
eine sprachhistorische Grundlage
besitzen. „Lomea“ hat das nicht
und deswegen keine Chance.
Auch wenn alle anderen Voraus-
setzungen für einen Vornamen lo-
cker erfüllt wären: Es muss erkenn-
bar sei, ob der Träger Mann oder
Frau ist. Außerdem sollte zumin-
dest jeder Deutsche den Namen
problemlos aussprechen können.
Und nicht zuletzt darf das Kind
nicht stigmatisiert werden, ein
Name sollte seinen Träger nicht lä-
cherlich machen.

Weniger zimperlich in solchen
Sachen waren unsere Vorfahren.
Auch wenn man es dem Namen
Cäzilia nicht anmerkt: So schmei-
chelhaft ist er wahrlich nicht, wie
Hackl weiß. Cäzilia kommt ur-
sprünglich aus dem Lateinischen
und wird seit dem 11. Jahrhundert
im deutschsprachigen Raum als
Vorname verwendet. Dabei
kommt es von lateinisch „caecus“,
was nichts anderes heißt als
„blind“. Wenn es diesen Namen
nicht schon gäbe, würde er heute
wohl nicht mehr durchgehen.

Passau/München. Die Land-
tags-SPD hat der CSU-geführten
Staatsregierung eine Vernachlässi-
gung des ländlichen Raums im
Freistaat vorgeworfen. Die Regie-
rung von Ministerpräsident Gün-
ther Beckstein lasse die bayeri-
schen Städte und Gemeinden „im
Regen stehen“, sagte SPD-Land-

tagsfraktionschef Franz Maget am
Wochenende. Er beklagte insbe-
sondere eine seiner Ansicht nach
unzureichende Finanzausstattung
der Kommunen. Der Kommunale
Finanzausgleich für 2008 bringe
keine strukturellen Verbesserun-
gen für die Städte und Gemeinden.
Der Anteil der Kommunen an den

gestiegenen Steuereinnahmen fal-
le deutlich zu gering aus, kritisierte
der SPD-Politiker.

Maget forderte mehr Investitio-
nen des Freistaats in die Bildungs-
politik und in die Kinderbetreu-
ung. Der Beitrag des Bundes für
den Krippenausbau sei dreimal so
hoch wie der des Landes, erklärte

er. Auch der angekündigte Ausbau
schneller DSL-Internetverbindun-
gen komme nicht voran. „Das ist
ein Standortnachteil für viele klei-
ne Kommunen.“

Mit Blick auf die Kommunal-
wahlen in zwei Wochen zeigte sich
Maget zuversichtlich. Gute Chan-
cen habe die SPD vor allem in den
größeren Städten. − lby

SPD-Fraktionschef Maget kritisiert Staatsregierung − „Kommunen stehen im Regen“

„Ländlicher Raum wird vernachlässigt“
Dingolfing. Ein Unbekannter

hat am Samstagabend einen Super-
markt in Dingolfing überfallen und
dabei laut Polizeiangaben 2700
Euro erbeutet. Der maskierte
Mann gelangte durch den Perso-
naleingang in das Gebäude, wo er
eine 41-jährige Kassiererin und
den 43-jährigen Filialleiter mit vor-
gehaltener Pistole zwang, das Geld
in eine Tüte zu packen. Der Räuber
entkam unerkannt zu Fuß. − lby

Maskierter Räuber
erbeutet 2700 Euro

Pocking. Bei einem Hofbrand
nahe Pocking (Lkr. Passau) ist am
Freitagabend ein Sachschaden von
rund 200 000 Euro entstanden.
Das Feuer entfachte sich in der
Maschinenhalle und breitete sich
in Windeseile auf das Dach des
Schweinestalls aus. Die 120 Tiere
konnten jedoch rechtzeitig geret-
tet werden. Die Brandursache ist
noch unklar. Die Kriminalpolizei
ermittelt. − pnp

Stall brennt: 120
Schweine gerettet

Um unser Service-Angebot noch umfangreicher zu gestalten,
stehen Ihnen unsere Mitarbeiterinnen in der zentralen
Anzeigenannahme in Passau wie folgt zur Verfügung:

Montag bis Freitag 8.00 bis 17.00 Uhr

Mittwoch und Donnerstag 8.00 bis 20.00 Uhr

Die Anzeigenannahme in Ihrer Geschäftsstelle erfolgt wie gewohnt zu den bekannten Öffnungszeiten.
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Ein Dauerbrenner schon seit dem 17. Jahrhundert: Vorher war der Rufname Johanna fast nur in Fürstenhäusern verbreitet. Doch nicht anders als
heutzutage setzte die Prominenz die Trends, so dass der biblische Vorname bald auch in der breitenMasse beliebt wurde.Das ist auch heute noch so.
Im Jahr 2007 landete Johanna auf Platz 7 der beliebtesten Vornamen inBayern. − Foto: Heyder/dpa


